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          Wenn ich die Wahl zwischen zwei Übeln habe,

          entscheide ich mich grundsätzlich für das,

          was ich noch nicht kenne.

        
      


      
        	Mae West
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    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.


    


    ihr lieben!


    der juni steht in den startlöchern und new york erinnert mich an eine frisch angezündete l'occitane-duftkerze: es ist schön, wohlriechend, warm und vor allem hell. mittlerweile wird es so spät dunkel, dass wir kaum noch zwischen tag und nacht unterscheiden können – nicht dass uns das stören würde. zu dieser jahreszeit ist unser revier (auch als upper east side bekannt) mehr oder weniger elternfrei. unsere erzeuger haben sich nach ridgefield, bridgehampton, newport oder mount desert auf ihre landsitze zurückgezogen, vergnügen sich auf gartenpartys, beim polo, tennis oder golf und haben uns die herrschaft über die stadt überlassen. unsere namen stehen seit unserer geburt ganz oben auf den gästelisten der exklusivsten restaurants, clubs und hotels in manhattan. wir beherrschen die szene von uptown bis downtown, vom osten bis zum westen. manhattan gehört uns schon, seit wir denken können. allerdings rückt mit dem juni auch die zeit des schulabschlusses näher und das bedeutet abschied nehmen. na, na, das ist doch kein grund, rührselig zu werden, im gegenteil, jetzt


    gilt es, bleibenden eindruck zu hinterlassen. falls wir zu unserem abschluss bekommen, was wir uns wünschen, haben wir ziemlich bald alle unser eigenes auto. dann sind wir noch lauter, noch aufdringlicher und noch rasanter unterwegs – huuup, huuup!!! und weil keiner da ist, der missbilligend die augenbrauen hochziehen könnte (als würde uns das bremsen), können wir voll durchstarten und uns so richtig herrlich danebenbenehmen.


    fünf gründe, ausgelassener zu feiern denn je:


    1) auf die abschlussprüfung zu lernen, ist todlangweilig.


    2) hey, es ist fast sommer!


    3) wir haben es uns verdient!!


    4) die klimaanlagen laufen auf hochtouren und irgendwie muss man sich ja warm halten – zwinker, zwinker.


    5) das ist unsere letzte chance.


    


    für die meisten von uns heißt es nach der schule erst mal ab in den urlaub und danach geht es schnurstracks zur uni. yep, das war's dann. deshalb noch ein guter rat an alle verliebten: bevor ihr zu übermütig werdet und etwas tut, was ihr später mal bereut, solltet ihr gründlich prüfen, ob eure liebe die trennung durch urlaub und uni auch tatsächlich überstehen kann. wollt ihr wirklich eine ferngesprächsbeziehung führen? stellt euch nur mal die ganzen gebräunten surferboys in billabong-shorts mit sandigen nackten füßen vor, die euch zu spritztouren in ihren fünfzigerjahre-cabrios einladen; all die knuffigen jungs im studentenheim, die mit nichts als ihren supersüßen mintgrün und weiß getüpfelten boxershorts am götterkörper in den waschraum pilgern. mal ehrlich – könnt ihr denen widerstehen? na eben. weshalb erspart ihr euch nicht die qualen einer langwierigen, schmerzhaften trennung, indem ihr einfach gleich schluss macht? und danach gönnt ihr euch zum trost eine bedeutungslose affäre mit dem schüchternen, verpickelten typen aus dem tanzkurs in der fünften klasse, der gar nicht mehr verpickelt und schüchtern ist. ihr habt absolut nichts zu verlieren. und wo ihr gerade dabei seid, einiges wieder gutzumachen, könnt ihr euch vielleicht auch zwingen, was nettes zu der kleinen mit den fettigen haaren und den schiefen zähnen zu sagen, die ihr in der siebten klasse versehentlich mal nicht zu eurer geburtstagsparty eingeladen habt – und auch zu keiner der folgenden. dann wird sie später nämlich im jahrbuch auf euer foto zeigen und zu ihren neuen freundinnen in mt. hollyhock (oder auf welchem losercollege sie auch immer landet) sagen: »guckt mal, die da! cool, was? das war eine meiner besten freundinnen!« aber lasst euch um gottes willen nicht aus lauter sentimentalität dazu hinreißen, alte romanzen oder angesäuerte freundschaften aufzuwärmen.


    ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich mach zurzeit eine mega-modekrise durch. die meisten privaten mädchenschulen nehmen die abschlussfeierlichkeiten ja extrem ernst und lassen uns in langen weißen kleidern, weißen handschuhen und weißen schuhen antreten. das ist fast wie heiraten, nur dass wir nicht an die leine gelegt, sondern von der leine gelassen werden – jippie! zu oscar oder nicht zu oscar – das ist hier die frage. gemeint ist natürlich oscar de la renta. entscheidet ihr euch für oscar, werdet ihr aller wahrscheinlichkeit nach das gleiche kleid anhaben wie sechs andere aus eurer klasse, obwohl ihr darin natürlich um längen besser aussehen werdet. das gute an weiß ist, dass man die sachen hinterher färben kann. ja klar, als würdet ihr dieses kleid je noch mal anziehen!


    so, und da ihr gerade so gespannt mitlest, wollen wir doch mal sehen, was es von unseren lieblings-new-yorkern so neues gibt…


    das ungleiche paar


    gewisse indizien nähren den verdacht, bei der williamsburger mädchen-wg handle es sich nicht um eine reine zweckgemeinschaft, sondern eher um eine… tja, wie soll man es nennen?… romanze. B läuft in letzter zeit auffallend oft schwarz gekleidet herum und ihre schuhe werden auch immer klobiger. und was war das für eine silberhaarspange von tiffany, die kürzlich Vs superkurzen haarflaum schmückte? seht ihr nicht förmlich vor euch, wie die beiden innig auf dem sofa kuscheln, sich gegenseitig die haare bürsten und manolos und doc martens tauschen?… wer braucht denn da noch männer?!


    und da wir gerade beim thema männer sind


    B hat sie möglicherweise für immer aufgegeben – wer will es ihr nach der letzten aktion von N verdenken? dagegen scheint V zunehmend geschmack am anderen geschlecht zu finden. sie und Bs seit neuestem kahl rasierter veganerstiefbruder A sind in ganz williamsburg unterwegs, wo sie wild in cafés und auf parkbänken rumknutschen und sich dabei gegenseitig halb ausziehen. die exhibitionistennummer macht V anscheinend ganz besonders heiß! um noch mal auf N zurückzukommen: man sollte ja meinen, er sei der glücklichste mann auf erden, nachdem es ihm gelungen ist, die begehrteste blonde sexgöttin der stadt an land zu ziehen – und das auch noch während des senior-spa-wochenendes in southampton in der poolhaus-badewanne direkt vor Bs augen. aber weit gefehlt. habt ihr ihn in letzter zeit mal gesehen? rot geränderte augen, die taschen voller zerknüllter tempos, stumpfe haare und fahles gesicht. unser golden boy ist in desolatem zustand. hat er sich womöglich bei einer der französischen schlampen, mit denen er sich so gern vergnügt, eine hässliche geschlechtskrankheit geholt? da sieht man mal wieder, dass es auch so etwas wie zu viel des guten gibt. hmmm, genau – als hätte uns das jemals von etwas abgehalten.


    eure mails
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          liebes gg,


          ich studiere ab nächstem jahr am vassar college, bin schon ungefähr seit meinem dritten lebensjahr in einen supersüßen typen verliebt und hab jetzt gerade erfahren, dass er auch nach vassar geht! ich freu mich natürlich total, hab aber auch ein bisschen angst, dass ich gar nichts von der uni mitkriege, weil ich dauernd nur versuchen werde, endlich mal mit ihm zu reden. kannst du mich verstehen?


          lbskrnk
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        	liebe lbskrnk,

        nimm's mir nicht übel, wenn ich ganz direkt bin und sage, dass du sowieso schon viel zu viel zeit mit dem kerl verplempert hast. warte mal ab, bis du in vassar bist – da wirst du nämlich eine ganze horde neuer supersüßer typen kennen lernen, und da sind bestimmt welche darunter, in die man sich auch verlieben kann. und das gute an wohnheimen ist, dass es quasi unumgänglich ist, mit den jungs dort zu reden!

        GG
      

    


    


    gesichtet


    B und V auf dem bauernmarkt in williamsburg, wo sie basilikumpflänzchen erstanden. vielleicht sind sie wirklich lesbisch!? C, der sich bei einem herrenfrisör in greenwich village einen militärischen bürstenhaarschnitt verpassen lassen wollte und mit längeren haaren heraus- als hereinkam. platinblonde strähnchen hat er sich auch noch machen lassen. der knabe wird keinen monat an der militärakademie überleben. N auf der dachterrasse des met, wo er an der brüstung lehnte und wehmütig auf den central park hinabblickte. oje, sieht aus, als würde unser aller lieblingskiffer an einem schlimmen fall von lebensüberdruss leiden. D, der bei einem zwielichtigen gebrauchtwagenhändler in harlem zerbeulte buicks begutachtete. was natürlich nicht heißt, dass er auch nur die geringste ahnung hätte, wie man eine gangschaltung bedient. und die kleine J, die am samstag im büro der rektorin der constance-billardschule mutterseelenallein die aufnahmeprüfung fürs internat ablegte. sie ist fest entschlossen, die schule zu verlassen – und die schule ist noch fester entschlossen, sie endlich loszuwerden!


    jetzt müsst ihr nur noch die abschlussprüfung bestehen


    kommt bloß nicht auf die idee, euch einen sonderverkauf bei stella mccartney oder zac posen entgehen zu lassen, um an einem dieser albernen wir-wiederholen-alleswas-wir-jemals-gelernt-haben-kurse teilzunehmen, die eure lehrer euch so dringend ans herz gelegt haben. schenkt euch lieber ein glas gut gekühlten pinot grigio ein und blättert entspannt durch eure aufzeichnungen. hauptsache, ihr schafft es, egal wie, und glaubt mir, ihr seid viel klüger, als ihr denkt. viel glück, meine schätzchen. ich kann's kaum erwarten, euch auf der abschlussfeier zu sehen!


    
      ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
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  mädels-meeting in der größten umkleidekabine der welt


  »Wolltest du das anprobieren?«, erkundigte sich eine körperlich merkwürdig unterentwickelte Zwölftklässlerin namens Alison Baker schüchtern bei Blair Waldorf. Blair schob ihr den silbernen Bügel an der Kleiderstange zu. Ein weißes, packpapiersteifes Tunikakleid von irgendeinem skandinavischen Designer? Pff. Nein danke. »Das kannst du gerne haben«, sagte sie großzügig.


  Alison war beängstigend dürr, hatte dünne hüftlange Haare und eine Lücke zwischen den Schneidezähnen. Sie zog jeden Tag die weiße Bluse und die dunkelblauen Halbschuhe an, die standardmäßig zur Uniform der Constance-Billard-Vorschülerinnen gehörten, aber mit Eintritt in die erste Klasse eigentlich abgelegt werden durften. In der vierten Klasse hatte Alison sich in der Schulbücherei in die Hose gepinkelt, weil sie trotz heftigen Blasendrucks erst »Anne von Green Gables« zu Ende lesen wollte. Ihre Unterhose musste entsorgt werden, und sie lief den restlichen Schultag in einer zu kurzen senfgelben Strickstrumpfhose herum, die irgendjemand mal in der Schule liegen lassen und nie abgeholt hatte.


  Juck, juck. Kratz, kratz.


  In der sechsten Klasse hatte sie zweimal erfolglos den Versuch gemacht, Blair übers Wochenende in ihr Landhaus nach Osterville auf Cape Cod einzuladen, und schließlich enttäuscht aufgegeben. Anschließend verbreitete sie das hässliche Gerücht, Blairs Vater würde ihr nicht erlauben wegzufahren, weil sie eine inzestuöse Beziehung hätten, die sie nur am Wochenende ausleben könnten.


  Blairs stockschwuler Vater? Hallo, wie doof kann man eigentlich sein?


  »An dir sieht es bestimmt genial aus. Meine Schultern sind dafür viel zu breit«, log Blair.


  Alison streifte die Tunika über ihre weiße Bluse und ließ ihren Constance-Billard-Uniformrock zu Boden fallen. Das Kleid hing an ihrem ausgemergelten Körper wie ein alter Kartoffelsack. Mit ihren mausbraunen, in der Mitte gescheitelten Haaren sah sie exakt wie das vom Teufel besessene Mädchen in »Der Exorzist« aus. »Meinst du, es ist mir vielleicht zu weit?«, fragte sie Blair unsicher.


  Nicht einmal Blair brachte es übers Herz, Alison vorzumachen, das Kleid würde ihr wirklich stehen. »Ja, kann sein«, sagte sie zerstreut, weil sie gerade einen Haufen bunt gemusterter Hängekleidchen aus Seidenjersey von Diane von Fürstenberg entdeckt hatte, die sie viel mehr interessierten.


  »Hey, das wollte ich gerade anprobieren!« Isabel Coates schnappte Rain Hoffstetter ein gerüschtes weißes StellaMcCartney-Kleid vor der Nase weg und hielt es sich an ihren taillenlosen Körper. Sie ließ gerade ihren Pony herauswachsen und hatte sich die glatten dunklen Haare mit sieben Klämmerchen kreuz und quer an die Stirn gepinnt, was irgendwie cool, irgendwie aber auch total behindert aussah. »Bist du blöd? Das ist Größe sechsunddreißig. Das passt dir doch nie«, keifte Rain, griff nach dem Saum des Kleides und versuchte, es Isabel aus den Händen zu reißen. »Ich bin viel schmaler als du«, behauptete sie, obwohl sie genau wie Isabel eher Größe vierzig gebraucht hätte.


  »Wie kann man sich nur um ein bescheuertes Kleid streiten?« Blair gähnte und schlenderte zum nächsten Ständer, an dem weit ausgeschnittene perlenbestickte Baumwollpullover in Flieder und Altrosa von Nicole Farhi hingen. »Außerdem ist es cremeweiß und«, sie deutete mit einem perlmuttfarben lackierten Zeigefingernagel auf den mit weißem Satin bezogenen Bügel, an dem das Kleid hing, »…der dazugehörige Gürtel ist pink. Die Kleider für die Abschlussfeier müssen aber rein weiß sein.«


  Obwohl das Kleid mindestens zwei Größen zu klein für sie war, klammerte sich Isabel daran, als hinge ihr Leben davon ab. »Vielleicht will ich es ja gar nicht für die Abschlussfeier. Vielleicht brauche ich es ja für eine Party.«


  Als wäre sie auf irgendwelche geheimen Partys eingeladen, von denen Blair nichts wusste.


  Im großen Ballsaal des St.-Clair-Hotels war heute der Sonderverkauf von Browns of London eröffnet worden und die eingeweihten Constance-Billard-Zwölftklässlerinnen hatten dafür extra ihre Freistunde geopfert. Gab es eine bessere Gelegenheit, um das heiß begehrte einzigartige Kleid für die Abschlussfeier zu finden, als diese? Hier wurde Designermode feilgeboten, die außer in England nirgendwo auf der Welt in den Läden zu haben war. Das einzige Problem war, dass die Kleider weiß sein mussten und die meisten Designer davor zurückschreckten, weiße Kleider zu entwerfen, um nicht Assoziationen an so unerotische Dinge wie die heilige Kommunion und Kindstaufen hervorzurufen.


  Von Hochzeiten ganz zu schweigen.


  »Schade, dass das hier eine Schleppe hat«, seufzte Kati Farkas und hielt ein schneeweißes Satinkleid mit Puffärmeln von Alexander McQueen in die Höhe, das genauso aussah wie das Kleid, in dem Dornröschen hundert Jahre lang vor sich hin gedämmert hatte.


  »Ich kotze gleich«, schnaubte Isabel. »Die Schleppe ist noch nicht mal das Schlimmste.«


  An den im Saal verteilten insgesamt achtundfünfzig Kleiderständern hing eine schier endlose Auswahl an Ballkleidern, Cocktailkleidern, Braut- und Brautjungfernkleidern, Röcken, Blusen, Jacken und schmalen Dreiviertelhosen. Außerdem gab es noch zwei Ständer mit Hüten, dazu strassbesetzte Diademe, Schleier, Schals und diverse Tücher. Alle Sachen waren traumhaft schön und exquisit verarbeitet, trotzdem gingen die Mädchen nicht gerade behutsam mit ihnen um. Der bordeauxrote Teppich war mit Kleidungsstücken übersät und der sonst so prachtvolle, in Goldtönen gehaltene Ballsaal sah aus wie der begehbare Kleiderschrank einer Societylady nach einer alkoholangeheizten Ankleidesession für eine Benefizgala.


  Plötzlich senkte sich Schweigen über die Gruppe der Kleiderjägerinnen. Ein großes blondes Mädchen mit riesigen meerblauen Augen hatte die Tür zum Ballsaal aufgedrückt und reichte dem Mann vom Sicherheitsdienst ihren weißen, mit grünen Lilien bedruckten Louis-Vuitton-Lederbeutel. Hinter ihr stand ein gebräunter Adonis mit honigbraunen, leicht gewellten Haaren und bestechend grün glitzernden Augen.


  »Wetten, die kommen so spät, weil sie sich vorher für eine schnelle Nummer noch ein Zimmer genommen haben?«, kicherte Rain und stieß Nicki Button in die Rippen. Am Wochenende hatten die beiden sich eine japanische Haarglättungsbehandlung gegönnt, weshalb ihre dunkelbraunen Haare so unnatürlich glatt und glänzend aussahen, als wären sie ihnen von den Spezialisten aus »Madame Tussauds Wachsmuseum« angeklebt worden.


  »Schau doch. Blair tut voll so, als hätte sie die beiden nicht reinkommen sehen. O Gott, und jetzt geht Serena direkt auf sie zu!«, flüsterte Laura Salmon schrill.


  Die Arme voller Kleider, beobachteten die Mädchen mit zusammengekniffenen Augen, wie Serena van der Woodsen auf einen Ständer mit leicht-unförmigen-aberdoch-irgendwie-eleganten Strohhüten zuschwebte und nur einen Meter von Blair entfernt begann, einen nach dem anderen anzuprobieren.


  »Hm, ganz nett«, sagte Nate Archibald ohne große Begeisterung. Er sah ungewohnt grüblerisch aus, lehnte sich an die Wand und versank in Gedanken. Statt stundenlang Schlange zu stehen, bis eine der einzigen beiden Umkleidekabinen frei wurde, zogen sich die meisten der Mädchen einfach hinter den Kleiderständern um. Aber Nate hatte es nicht nötig, sie zu begaffen. Als begehrtester Jungmann der gesamten Upper East Side konnte er Mädchen mit einem einzigen bekifften Fingerschnippen dazu bringen, sich vor ihm auszuziehen, weshalb er derjenige war, der begafft wurde. Kein Wunder also, dass er wenig beeindruckt war. Abgesehen davon war es ziemlich offensichtlich, dass er seinen Blick vor allem deshalb so fest auf seine ultralimitierten Tennisschuhe von San Smith geheftet hielt, weil er so tun musste, als hätte er Blair – das Mädchen, mit dem er eigentlich den Rest seines Lebens hatte verbringen wollen, wenn er letzte Woche nicht mit Serena herumgemacht und alles vermasselt hätte – und ihre hasserfüllten Blicke nicht bemerkt.


  Blair hatte sich nach der Badewannengeschichte geschworen, bei ihrer nächsten Begegnung mit Serena und Nate nicht auszurasten und den beiden den erstbesten spitzen oder schweren Gegenstand mit den Worten »Ihr widerlichen verräterischen Arschlöcher!« an den Kopf zu schleudern. Sie konnte aber nicht verhindern, dass es sie unglaublich wütend machte, was für ein schönes Paar die beiden abgaben. In Nates Haaren glänzten die gleichen goldenen Sommersträhnchen wie in Serenas, und beide sahen so gesund und sonnendurchtränkt aus, als hätten sie stundenlang zusammen auf einer Decke auf der Sheep Meadow herumgeknutscht und sich gebräunt. Serena trug eines von Nates alten blauen Poloshirts mit verblichenem Kragen und ausgefranstem Saum und auf Nates Wangen schimmerten im Licht des Ballsaals Reste von Serenas blassrosa Vincent-Longo-Lipgloss. Was unter Umständen vielleicht sogar süß ausgesehen hätte, in Anbetracht der besonderen Umstände aber äußerst unsüß war.


  Doch etwas trübte das Bild der innigen Zweisamkeit. Nate sah dünn und melancholisch aus und Serena war noch fahriger als sonst. Blair stellte befriedigt fest, dass die beiden eindeutig nicht glücklich wirkten. Wahrscheinlich bekam Serena vom dauerbekifften Nate nicht die Aufmerksamkeit, die sie auf ihre passiv-aggressive Weise einforderte, und rief ihn umgekehrt viel zu selten an. Er tat nämlich immer nur so, als würden ihn dauernde Anrufe stören, insgeheim aber brauchte er sie, so wie Kleinkinder immer wieder die Bestätigung brauchen, dass sich die Welt nur um sie dreht.


  Mit einem selbstzufriedenen kleinen Lächeln wandte Blair sich wieder dem Ständer mit den Sachen von Ghost zu, die sie gerade halbherzig nach einem einzigartigen und unwiderstehlichen Outfit für die Abschlussfeier in zwei Wochen durchgesehen hatte.


  Wozu sollte sie wertvolle Energie darauf verschwenden, die beiden zu hassen, wenn es weitaus wichtigere Dinge gab, die ihre ganze Konzentration erforderten – zum Beispiel die Suche nach einem Kleid?


  Eben.


  Serena nahm den Hut ab, den sie gerade anprobiert hatte, und setzte sich einen aus schwarzer Seide auf, der über und über mit winzigen Zuchtperlen bestickt war und dessen Spitzenschleier knapp die Augenpartie bedeckte. Sie betrachtete sich mit gespitztem Schmollmund im Spiegel und fand, dass sie aussah wie Madonna in »Evita« oder das Trophäenweibchen irgendeines Mafiabosses. Genau das liebte sie so an der Schauspielerei. Sie musste bloß unter einem Schleier hervor mit ihren dicht bewimperten Augen verschüchtert ins Publikum blinzeln, und schon war sie eine tragische Schönheit, die dringend ein paar Streicheleinheiten benötigte oder wenigstens einen ordentlichen Cocktail.


  Der Hut sah sehr dramatisch aus und war damit die ideale Kopfbedeckung, um ihre aktuelle Stimmung widerzuspiegeln. Die war nicht zu-Tode-betrübt-dramatisch oder himmelhoch-jauchzend-dramatisch, sondern hatte eher etwas von einer Ich-bin-gerade-irgendwie-nicht-ich-selbst-Dramatik. Sie warf Blair verstohlen einen Blick zu, aber die wühlte sich gerade verbissen durch einen Kleiderständer und weigerte sich, Serenas Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Serena legte den schwarzen Hut weg und streifte sich ein groteskes, mit Plastikfrüchten und künstlichen Blättern dekoriertes lila Stirnband über. Würde Blair doch nur einmal in ihre Richtung sehen. Serena wusste genau, dass sie sich vor Lachen in die Hose pinkeln würde. Doch Blair zeigte ihr die kalte Schulter. Serena seufzte. Noch vor einer Woche waren sie wieder beste Freundinnen gewesen, und jetzt das: Sie war mit Nate zusammen und Blair redete kein Wort mehr mit ihnen. Dabei war die kleine Badezimmer-Knutscherei mit Nate auf Isabels Party mehr oder weniger ein Ausrutscher gewesen, der vermutlich keinerlei Konsequenzen gehabt hätte, wenn Blair sie nicht erwischt hätte. Aber wie grausam wäre es gewesen, erst vor ihren Augen mit Nate rumzumachen und dann noch nicht einmal ernsthafte Absichten zu haben? Obwohl sie und Nate nie konkret darüber gesprochen hatten, liebten sie Blair beide so sehr, dass sie sich praktisch gezwungen sahen, jetzt eine Beziehung zu führen. Ansonsten müsste Blair ja annehmen, es sei nur ein bedeutungsloses Sexabenteuer zwischen zwei schönen Egoisten gewesen, die sich nicht zusammenreißen konnten.


  Also genau das, was es gewesen war.


  Abgesehen davon war es ihr aber auch nicht besonders unangenehm, mit Nate zusammen sein zu müssen. Sie sahen beide unverschämt gut aus, sie liebten sich praktisch schon seit immer und das Penthouse der van der Woodsens lag nur vier Straßen von der Stadtvilla der Archibalds entfernt.


  Mehr als Knutschen fand zwischen ihr und Nate zurzeit allerdings nicht statt, weil Serena zwar durchaus zu mehr bereit gewesen wäre, Nate in letzter Zeit aber ein kleines Problem hatte…


  Oha? Was könnte das wohl für ein »Problem« sein?


  »Hey, Serena!«, rief Isabel, die immer noch vor dem Stella-McCartney-Kleiderständer stand. »Ich hab gehört, Mr Beckham hat dich als Rednerin für die Abschlussfeier nominiert.«


  Serena hängte das früchtebeladene Stirnband wieder an den Haken zurück. »Ach, echt?«, sagte sie mit ehrlicher Überraschung. Mr Beckham leitete die Film-AG an der Constance-Billard-Schule. Als Serena letztes Jahr nach ihrem Rausschmiss aus dem Internat – sie hatte die Sommerferien eigenmächtig um ein paar Wochen verlängert – an die Constance-Billard-Schule zurückgekehrt war, hatte sie ihn flüchtig kennen gelernt; sie hatte sich mit einem Kurzfilm am Filmwettbewerb der Schule beteiligt, aber im Grunde genommen kannte sie der Mann kaum. Weshalb sollte er ausgerechnet sie als Rednerin für die Ab


  schlussfeier nominieren?


  Gute Frage.


  »Machst du es denn?«, hakte Isabel nach.


  Vor ihrem inneren Auge sah sich Serena vor ihren züchtig in Weiß gekleideten und weiß behandschuhten Klassenkameradinnen in der Brick Church auf der Park Avenue stehen. Die Welt steht uns offen. Unsere Zukunft erstrahlt in so hellem Glanz, dass wir Sonnenbrillen aufsetzen müssen… blabläblubber… undsoweiterundsofort. Sie modelte gern und wäre am liebsten Schauspielerin geworden, aber salbungsvolle Reden zu halten, zählte nicht gerade zu ihren Traumbeschäftigungen. Es gab ganz bestimmt andere Mädchen aus ihrem Jahrgang, die das viel besser konnten.


  »Mal sehen«, antwortete sie deshalb unbestimmt.


  Du blöde Kuh, dachte Blair, der vor lauter angestrengt unauffälligem Hinhören die Ohren wehtaten. Sie hatte nach dem niederträchtigen Zwischenfall auf Isabels Party den Plan gefasst, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr der Verrat zu Herzen ging. Im Gegenteil, sie würde der Welt beweisen, dass sie über solchem Betrügerpack wie Serena und Nate stand, indem sie zum meistbewunderten Mädchen der Schule aufstieg.


  Was nicht hieß, dass sie nicht bereits das meistbewunderte Mädchen der Schule gewesen wäre. Sie hatte die coolsten Kleider, die coolsten Taschen, die coolste Frisur und die mit Abstand allercoolsten Schuhe. Jetzt aber wollte sie auch noch für ihre unerschütterliche Haltung, ihre Unabhängigkeit und ihre Intelligenz bewundert werden – und sie wollte definitiv die Rede auf der Abschlussfeier halten. Ihre glatzköpfige, schwarz gekleidete Mitbewohnerin Vanessa Abrams war eigens in der Schule zurückgeblieben und betrat genau in diesem Augenblick das Sekretariat, um sie, Blair Waldorf, als Rednerin zu nominieren. Aber natürlich musste ihr dieses durchtriebene Luder Serena wieder mal dazwischenfunken.


  Pikanterweise gab es normalerweise gar keine Bewerberinnen. Es fand noch nicht einmal eine Wahl statt. Bisher war der Name der betreffenden Schülerin immer einfach verkündet worden, ohne dass jemand wusste, wie die Entscheidung zustande gekommen war – das war eine der vielen geheimnisvollen, undurchschaubaren Traditionen an der Constance-Billard-Schule. Aber diesmal versprach es, interessant zu werden, immerhin waren gleich zwei Schülerinnen nominiert.


  Und was für welche.


  Serena war sofort klar, dass Blair dachte, sie wolle die Abschlussrede halten – was allerdings überhaupt nicht stimmte. Aber wie sollte sie sich verteidigen, wenn Blair sie noch nicht einmal anschaute? Als sie bemerkte, dass Blair ein weißes Kleid von Morgane Le Fay in den Händen hielt, das aussah, als wäre es für Draculas Braut geschneidert, rutschte ihr heraus: »Das würde an Vanessa bestimmt genial aussehen, oder?«


  Ach, du bildest dir wohl ein, du könntest einfach so mit mir reden, ja?, dachte Blair. Vergiss es! Da ihr auf die Schnelle keine schlagfertige Antwort einfiel, zuckte sie bloß mit den Schultern, ging mit dem Kleid zur improvisierten Kasse am Ausgang und zahlte mit einer ihrer drei Platin-Kreditkarten, deren Konten von Ralph, dem Steuerberater ihrer Mutter, verwaltet wurden.


  Oje, das kann ja noch was werden, dachte Serena seufzend. »Ich hab sowieso keine Lust, irgendwas zu kaufen«, sagte sie laut und sah sich nach Nate um. Sich mit Blair zu streiten, war immer so anstrengend. Besonders jetzt, wo sie bis über beide Ohren in Nate verliebt war.


  Oder zumindest so tun musste.


  sind es etwa tränen des glücks?


  Nate stand mit einem Wachmann vom Sicherheitsdienst draußen vor dem Hotel und rauchte eine dünne, mit etwas Gras versetzte Zigarette. Die Sonne strahlte heiß auf den Asphalt, und die Scharen europäischer Touristen inmitten der Abgaswolken der diversen Reisebusse vermittelten den Eindruck, es wäre bereits August und nicht erst die letzte Maiwoche.


  »Herrlicher Tag, was?«, schwärmte der Wachmann, dessen goldfarbenes Plastiknamensschildchen ihn als »Darwin« auswies. Der glatzköpfige Muskelprotz, der nachts wahrscheinlich zusätzlich als Rausschmeißer in irgendeinem Club arbeitete, blinzelte mit zusammengekniffenen Augen in die helle Vormittagssonne. »Der Sommer lässt nicht mehr lang auf sich warten.«


  Nate presste die geballten Fäuste auf seine geschlossenen Lider, um zu verhindern, dass ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Er konnte es auf die blendende Sonne schieben oder auf seine Freundin, die ihn zu einem lahmen Klamottenverkauf geschleppt hatte, aber in Wirklichkeit war ihm in letzter Zeit ziemlich häufig nach Heulen zumute. Er hatte die Schule bald hinter sich und war jetzt mit Serena zusammen, dem Mädchen, das er immer schon geliebt hatte. Gewissermaßen jedenfalls. Es war, als dürfte er endlich das köstliche Stück Torte probieren, das er all die Jahre sehnsüchtig hinter Glas in der Vitrine bestaunt hatte. Er wollte es gern genießen, aber alle um ihn herum aßen so schnell, dass er gar nicht hinterherkam. Und dann war da noch dieses nagende Gefühl in seiner Magengrube, dass er womöglich die falsche Torte bestellt hatte.


  Sekunde, meint er womöglich das falsche Mädchen?


  »Muss ich befürchten, dass eine von deinen Freundinnen da drinnen lange Finger macht?«, fragte Darwin. Er zog ein metallicblaues Handy aus der hinteren Hosentasche, klickte sich durch ein paar Kurznachrichten und schob es dann wieder in die Hose zurück. Er schien sich keine allzu großen Sorgen zu machen. Warum auch? Jemand mit derart beeindruckendem Bizeps wurde mit ein paar diebischen Mädels locker fertig. Blair hatte schon mal geklaut, allerdings nie vor ihren Freunden. Von Serena wusste Nate es nicht, aber zuzutrauen war es ihr. Und sei es aus purer Langeweile. Er zuckte mit den Schultern. »Könnte schon sein.«


  In diesem Augenblick hielt der Hotelportier jemandem die Tür auf. Blair sprang die mit rotem Teppich belegte Treppe hinab und stolzierte, das spitze Kinn hochmütig gereckt, an Nate vorbei, wobei sie eine Tüte schwang, aus der weißes Seidenpapier lugte.


  »Süße Maus.« Darwin pfiff anerkennend.


  »Mhmm.« Nate schaute Blair hinterher, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Ihre seidenglatten dunkelbraunen Haare waren inzwischen zu einem sehr französisch und sehr sexy aussehenden kinnlangen Bob herausgewachsen, der perfekt zu ihren fein geschnittenen Gesichtszügen und dem knackigen kleinen Körper passte. Sie war eine


  sehr süße Maus, keine Frage.


  Und sie gehörte nicht mehr ihm.


  »Was meinst du? Soll ich sie zurückrufen und ihre Tüte durchsuchen?«, bot Darwin ihm an.


  Nate zog an seinem Spliff und stellte sich Blairs Reaktion vor, falls das passieren würde. Bei dem Gedanken daran lächelte er wehmütig, und während er zusah, wie Blair in der Menschenmenge verschwand, quollen ihm frische Tränen aus den Augen. Blair war eine störrische, egoistische und neurotische Zicke, der Inbegriff der schwierigen Freundin, aber ganz egal wie oft er es sich mit ihr verscherzt hatte, sie hatte ihn jedes Mal wieder zurückgenommen. Es begann meist mit einem vorsichtigen Blick von der Seite oder einem wütenden Anruf und dann stand er bei ihr vor der Tür und sie küssten sich und alles war wieder gut. Aber diesmal wartete er vergeblich auf Wenn-du-ganz-lieb-bist-überleg-ich's-mir-vielleichtnoch-mal-Schwingungen. Anscheinend hatte sie dieses Mal endgültig genug von ihm. Außerdem war er jetzt mit Serena zusammen, dem Mädchen, von dem alle träumten.


  Er auch?


  Der Portier öffnete wieder die Tür und Serena glitt mit einem mintgrünen Tennis-Visor von Lest Best auf dem Kopf aus dem Hotel. Mit ihrer fahlblond unter dem Visor hervorströmenden Haarpracht, ihren endlos langen braunen Beinen, die perfekt durchtrainiert aussahen, obwohl sie nur in der Schule Sport machte, und dem strahlenden Lächeln sah sie aus wie eine Lebendwerbung für die Art von Haute-Couture-Tennismode, die viel zu edel ist, um sie zu verschwitzen.


  »Fahren wir im Taxi zurück zur Schule?«, fragte sie Nate mit kokettem Zwinkern. Sie war vielleicht zu müde zum Laufen, aber niemals zu müde für eine kleine Züngelei auf


  dem Rücksitz eines Taxis.


  Wer könnte dafür auch je zu müde sein?


  In diesem Moment bemerkte sie seine Tränen. »Och, mein armer Süßer«, gurrte sie und wischte sie ihm sanft mit dem Daumen von der Wange. Es hatte vor ein paar Tagen begonnen und am Anfang hatte sie sich richtige Sorgen gemacht. Was konnte ein so gut aussehender Kiffersnob wie Nate für einen Grund haben, auf einmal ständig weinen zu müssen? Aber irgendwie fand sie seine Tränen inzwischen sexy und vor allem extrem anrührend. Wer hätte vermutet, dass Nate so einen süßen, toffeeweichen Kern hatte?


  Darwin trat einen Schritt auf sie zu. Diese blonde Göttin würde er nicht so leicht davonkommen lassen wie die niedliche Brünette von vorhin. »Haben Sie eine Quittung für die Kappe, Miss?«


  Serena fasste sich an die Stirn, als hätte sie den Visor völlig vergessen. Sie biss sich auf die wohlgeformte, frisch mit Lipgloss gesalbte Unterlippe. »Oops.« Dann blitzte sie Darwin mit ihren meerblauen Augen herausfordernd an – wenn er sie verhaften wollte, bitte schön. »Der Designer ist ein Freund von mir.«


  Darwin grinste. Voilà, und schon wieder war ihr ein Mann verfallen. »Ach so, na dann«, sagte er verlegen. »War sowieso bloß eine Ausrede, um Sie anzusprechen.«


  Nate fiel plötzlich auf, dass er jetzt wahrscheinlich eifersüchtig werden müsste, und er griff mit seiner tränennassen Hand nach Serenas trockener, warmer. »Komm«, drängte er und gab sich Mühe, trotz des Zitterns in seiner Stimme männlich entschlossen zu klingen.


  »O Gott, ich liebe es, wenn du so um mich kämpfst«, hauchte Serena. Sie legte ihm den Kopf auf die Schulter und küsste sein rechtes Ohrläppchen. Er umschlang ihre schmale Taille, und sie zogen los, wobei ihnen anzusehen war, wie schwer es ihnen fiel, sich nicht gleich hier vor den hunderten von Touristen mit umgeschnallten Bauchtaschen, die in die Brooks-Brothers-Filiale gegenüber stürmten, die Kleider vom Leib zu reißen. Dass sie jetzt ein Paar waren, war vielleicht ein Ausrutscher gewesen, aber sie waren nun mal beide unwiderstehlich schön – wer konnte es ihnen da verdenken, dass sie jede Gelegenheit wahrnahmen, sich zu vernaschen?


  Klar, normal.


  »Glückspilz!«, brummte Darwin und ging wieder zurück ins Hotel, um sich Rain oder Kati – oder welche der anderen hübschen Constance-Billard-Schülerinnen auch immer sich die Taschen am vollsten gepackt hatte – vorzuknöpfen.


  Nate kämpfte gegen eine weitere Tränenattacke an. Er hatte einen Studienplatz in Yale. Das schönste Mädchen des Universums, das er schon Ewigkeiten kannte, flehte ihn förmlich an, sich im Taxi auf dem Weg zur Schule über sie herzumachen. Er war wirklich ein Glückspilz.


  Weshalb dann nur seine Tränen?


  vs erste liebesmail des tages


  An: vabrams@constancebillard.edu
 Von: aaron.rose@bronxdale.edu

  Betreff: Geistesblitz


  Ja, ja, ich weiß schon, dass wir uns erst ungefähr vor einer Stunde einen Abschiedskuss gegeben haben, aber auf dem Weg zur Schule ist mir eine geniale Idee gekommen (die U-Bahn-Fahrt von dir zur Schule dauert aber auch ewig!). Folgendes: Was hältst du davon, wenn wir uns die Abschlussfeier schenken, weil das a) eine zähe Gähnveranstaltung ist, die b) auch unseren Eltern total am Arsch vorbeigeht und du c) gesagt hast, dass du sowieso nicht auf weiße Kleider stehst. Wir könnten uns in meinen Saab setzen, zum Grand Canyon fahren, den Sonnenuntergang anschauen, ein paar hundertprozentig biologisch angebaute Pilze einwerfen und nackt mit den Kojoten unter dem Sternenhimmel tanzen. Ich hab Lust, den Sommer mit dir durchs Land zu fahren und dich im Mondlicht an mich zu drücken. Scheiße, der Gong – ich muss los. Bitte denk drüber nach. Du bist mein Mädchen!


  Ich liebe dich,

  A


  d hat plötzlich viele neue freunde


  »So. Es sieht aus, als wäre die Entscheidung einstimmig ausgefallen. Dan, du wirst uns dieses Jahr auf der Abschlussfeier mit einer Rede beglücken«, verkündete Mr Cohen, Daniel Humphreys Klassenlehrer an der Riverside-Knabenschule, der einen auf lockerer Kumpeltyp machte und sich von den Schülern gern Larry nennen ließ.


  »Äh, was?« Dan war gerade damit beschäftigt gewesen, ein Gedicht in sein schwarzes Notizbuch zu kritzeln, was er ständig bei sich trug. Es hatte den Titel »Mein langer Weg« und handelte von dem abenteuerlichen Roadtrip, auf den er sich bald begeben würde. Da es nichts mehr gab, das ihn in dieser Stadt hielt, hatte er beschlossen, so schnell wie möglich an die Westküste zu fahren, wo er ab dem Herbstsemester am Evergreen College studieren würde. Er hatte sich über die Website des Studentenwerks bereits für einen Sommerjob am College beworben. Gleich nach den Prüfungen würde er sich in sein Auto setzen und quer durch die Vereinigten Staaten nach Olympia im Bundesstaat Washington fahren. Okay, vorausgesetzt er besaß bis dahin ein Auto und den Führerschein.


  Oops.


  Er hatte sich vorgenommen, auf den Spuren von Jack Kerouac zu wandeln, dem Autor des Kultbuchs »Unterwegs«. Auf seinem Trip an die Westküste würde er in jeder Stadt die schönsten Mädchen aufreißen, exotische Spezialitäten wie Peyote-Kakteen und zweihundertprozentigen Tequila probieren und immer wieder Abstecher machen, um bizarre Sehenswürdigkeiten zu besichtigen – Höhlen mit fünfzig Meter langen Stalaktiten, blutende Felsen oder Kühe mit vier Köpfen. Er hatte trotz seines zarten Alters von siebzehn Jahren schon einiges erreicht: Eines seiner Gedichte war in der renommierten Literaturzeitschrift The New Yorker abgedruckt worden, und er war kurzzeitig Sänger der angesagten Rockband The Raves gewesen, aber das reichte ihm nicht – wenn er nach seiner Höllentour am anderen Ende des Landes ankam, würde er auch noch ein Diplom der Universität des Lebens in der Tasche haben.


  cowgirl-ritt und geschälter mais
 rodeo, bullenhörner, longhorns mit stetson, zyklone in kansas

  eine süße aus nebraska vergisst ihren lippenstift im auto – sie salzt mein fleisch, rührt meine bohnen, spuckt meine kerne aus


  Oh-oh. Das klingt, als wäre jemand ein bisschen zu lange Rockstar gewesen.


  »Der Jahrgang hat dich einstimmig gewählt«, sagte Larry. »Du darfst dich mehr als geehrt fühlen.«


  Dan stand vor einem Rätsel. Er schob sich mit seinem Stuhl zurück, legte seine in abgelatschten blauen Pumas steckenden Füße übereinander und vergrub die Hände in den Taschen seiner abgewetzten Kordhose. »Aber ich hab mich doch gar nicht aufstellen lassen.«


  Deutlicher kann man wohl nicht sagen, dass man keine Freunde hat.


  Im Klassenzimmer wurde unterdrücktes Kichern laut.


  »Du bist der volle Superstar, und wir wollen, dass du uns repräsentierst«, sagte Chuck Bass mit beißender Ironie. In seinem Schoß schlief, zu einer schneeweißen Kugel zusammengerollt, sein Äffchen Sweetie in seinem Lieblings-Outfit, einem hautengen melonenfarbenen T-Shirt, auf dessen Rücken ein knallrosa S gedruckt war. Alle – selbst die Lehrer – hatten sich inzwischen so an den Affen gewöhnt, dass keiner mehr auf ihn achtete, aber Dan lief es bei seinem Anblick immer noch kalt über den Rücken.


  »Wir haben uns gedacht, dass du das mit links machst. Du schreibst doch sowieso die ganze Zeit.« Chucks Stimme triefte vor Sarkasmus. Das Kichern wurde lauter.


  Dan kippelte mit seinem Stuhl nach hinten. »Sekunde mal, heißt das, dass du mich nominiert hast?«


  Chuck klappte den Kragen seines fliederfarbenen kurzärmligen Lacoste-Shirts hoch. »Larry hat doch schon gesagt, dass die Wahl einstimmig auf dich gefallen ist.«


  Dans Hände wurden feucht. Es war eine große Ehre, die Rede auf der Abschlussfeier halten zu dürfen, aber er wurde das ungute Gefühl nicht los, dass er nur deshalb gewählt worden war, weil es keine anderen Bewerber gegeben hatte. Er wusste ganz genau, dass er nicht der beliebteste Schüler des Jahrgangs war, weil er sich nie mit irgendwem aus der Schule abgegeben hatte. Das letzte Jahr hatte er sich nur darauf konzentriert, berühmt zu werden und mit seiner früheren besten und jetzigen Exfreundin Vanessa in Williamsburg abzuhängen. Wahrscheinlich waren die anderen Jungs bloß zu sehr damit beschäftigt, schon mal den Schulabschluss vorzufeiern und irgendwie durch die Prüfungen zu kommen, und hatten keinen Nerv, eine Rede zu schreiben.


  »Nichts allzu Tiefgründiges, Daniel. Und fass dich ruhig kurz, du weißt ja, dass alle nur darauf warten, ihr Zeugnis in die Hand gedrückt zu bekommen«, riet ihm Larry und zupfte an seinem lächerlichen schmutzig blonden Kinnbärtchen, das ihn zu dem hippen Junglehrer machen sollte, der er überhaupt nicht war.


  »Okay«, murmelte Dan zweifelnd. Anscheinend hatte er gar keine andere Wahl.


  Chuck klopfte ihm auf die Schulter. »Ach übrigens, wusstest du schon, dass deine lesbische Freundin bald wieder solo ist? Ich hab gehört, ihre ›bessere Hälfte‹ zieht schon wieder aus.«


  Meinte er Blair oder Aaron? Dan hatte keinen Überblick mehr darüber, mit wem Vanessa aktuell zusammenwohnte. Er wusste nur, dass er es nicht war. Eine Mischung aus totaler Verwirrung und dumpfem Glück erfüllte ihn und seine Hände begannen zu zittern. Vielleicht hatte Vanessa mit Aaron Schluss gemacht. Aber die beiden waren doch so verliebt. Sie hatten sich sogar Partnerglatzen scheren lassen. Er verzierte den oberen Rand der Seite in seinem Notizbuch mit einer Reihe von Häkchen. Hatte Vanessa sich von Aaron getrennt!?


  »Also, was ist? Ist es jetzt beschlossene Sache, dass Dan die Rede hält?« Larry klopfte ungeduldig mit seinem Bleistift aufs Pult. »Alle, die dafür sind, antworten jetzt bitte mit ›Ja!‹«


  »Jawollja!«, schallte es im Chor von den Jungs zurück – eine mäßig witzige Tradition, die irgendjemand am ersten Schultag der zwölften Klasse eingeführt hatte und die beibehalten worden war. Dan wurde bleich, als alle in völlig überflüssige geheuchelte Begeisterungsrufe ausbrachen und laut skandierten: »Dan-ny! Dan-ny! Dan-ny!«


  Sobald die Stunde zu Ende war, rief Dan bei Vanessa an, um ihr sein Mitgefühl auszudrücken.


  Mitgefühl. Ja, klar.


  »Tja, da hat sich wohl jemand verhört«, schnaubte Vanessa. »Was denken sich die Leute nur immer für eine Scheiße aus? Und wie geht's dir so?«, fragte sie dann sanfter, als würde sie sich sogar darüber freuen, von ihm zu hören.


  »Ich bin gerade zum Redner auf der Abschlussfeier gewählt worden«, erzählte Dan, als hätte er sich seit Wochen um das Amt beworben. Innerlich starb er tausend Tode, weil Vanessa und Aaron immer noch zusammen waren, aber das ließ er sich nicht anmerken.


  »Du hältst die Rede auf der Abschlussfeier? Ach du Scheiße!« Vanessa lachte. »Oder findest du das etwa gut?«


  »Ich glaub schon.«


  »Du, hör mal, ich muss gleich ins Fotolabor, aber wie wär's, wenn du mich nachher mal besuchst?«


  Dan drückte sich das Handy so fest ans Ohr, dass es wehtat. Eine Gruppe hungriger Neuntklässler auf dem Weg in die Schulkantine rannte ihn um und er wäre um ein Haar die Treppe heruntergestürzt. Plötzlich spürte er, wie einsam er die ganze Zeit gewesen war. Konnten er und Vanessa wirklich wieder Freunde werden, einfach nur so, durch einen einzigen Telefonanruf?


  Und wenn sie wieder Freunde waren, bestand dann vielleicht auch die Möglichkeit, wieder mehr zu werden als bloß Freunde.


  »Ist Aaron auch da?«, erkundigte er sich vorsichtig, während er durch den Flur im dritten Stock auf das Klassenzimmer zuging, in dem er gleich Englisch hatte. Er entdeckte ein flusenverklebtes Gummiband in der Hosentasche, band sich seine strähnigen braunen Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz, riss sich das Gummi aber sofort wieder heraus und ließ es auf den Boden fallen. Sein Vater Rufus war der Freak mit dem Pferdeschwanz, nicht er.


  »Aaron hat Bandprobe«, sagte Vanessa beiläufig. »Was nicht heißt, dass du nicht auch kommen könntest, wenn er da wäre.«


  Flotter Dreier, oder was?!


  Dan hatte das Gefühl, als ginge ein Fenster auf und eine kühle Brise würde ihm übers Gesicht streichen. »Tja, eigentlich müsste ich ja zu so einer bescheuerten Lerngruppe, um was für die Geschichtsprüfung nächste Woche zu tun, aber die kann ich wahrscheinlich ausfallen lassen.«


  Chuck Bass' Äffchen raste mit einer halb aufgegessenen Tüte Smart Puffs in den winzigen Klauen an ihm vorbei. Chuck stand vor dem bodenlangen Spiegel, den er sich in seinen Spind gehängt hatte, und war zu sehr darauf konzentriert, sich Aveda-Pomade in die frisch gesträhnten Haare zu schmieren, als dass er etwas mitgekriegt hätte.


  »Okay, ich muss ins Labor. Ich bin mal wieder die Einzige, die überhaupt in der Schule ist. Die anderen sind bei irgendeinem blöden Klamotten-Sonderverkauf und suchen nach ihren dämlichen weißen Hochzeits… äh, Abschlussfeierkleidern. Scheiße!« Sie schrie plötzlich auf. Es klang, als hätte sie sich an irgendetwas gestoßen. »Ist das dunkel hier!«


  Dans Ohr war inzwischen nass vor Schweiß. »Schade, dass ich nicht bei dir bin«, rutschte es ihm heraus, bevor er es verhindern konnte.


  »Finde ich auch«, antwortete Vanessa spontan. »Ehrlich.«


  Was war das denn? Flirtete sie etwa mit ihm?


  »Okay, dann komme ich später vielleicht wirklich bei dir vorbei«, sagte Dan mutig. »Dad und Jenny sind sowieso nicht da, also ist es egal, wann ich nach Hause komme.«


  Na, das ist ja eine interessante Info.


  »Cool.« Vanessas Stimme hörte sich jetzt leicht gestresst an. »Du, wenn ich nicht auflege, mache ich gleich irgendwas Blödes und trinke Tee aus der Entwicklerflasche statt aus dem Becher oder so was. Wir sehen uns nachher, ja?«


  Dan konnte es kaum erwarten. »Ja, okay.« Am anderen Ende des Gangs pinkelte Sweetie gerade vor die Tür zum Geschichtssaal. Dan grinste ihm aufmunternd zu.


  Braves Äffchen.


  keine party ohne s


  »Also, Dad, du setzt dich ins Café, trinkst was und liest in Ruhe irgendwelche Gedichte, okay?«, flehte Jenny Humphrey ihren peinlichen Vater Rufus Humphrey an, als sie vor dem eleganten schmiedeeisernen Eingangstor der Hanover Academy am Stadtrand des idyllischen Örtchens Hanover in New Hampshire angekommen waren. Nach Jennys unzüchtigem Auftritt im Internet sowie auf den Seiten diverser Modezeitschriften und ihren Eskapaden mit einigen bereits dem Studentenalter entwachsenen Rockstars in deren Suite im Plaza Hotel hatte die Rektorin der Constance-Billard-Schule, Mrs McLean, sie vor die Entscheidung gestellt: Entweder hielt sie sich künftig aus den Schlagzeilen heraus und beendete das Schuljahr so, wie es sich für eine anständige Neuntklässlerin gehörte, oder sie konnte sich ab Herbst eine neue Schule suchen. Jenny hatte die Herausforderung angenommen und ein ganzes Wochenende mit den Raves in der Stadtvilla des Leadgitarristen in der Bedford Street durchgefeiert. Sie hatte sogar einen Song mit ihnen aufgenommen! Die Einzelheiten hatten Mrs McLean und alle anderen interessierten New Yorker am folgenden Montag in den Klatschspalten nachlesen können.


  Und damit hieß es: Adieu, Constance-Billard-Schule, hallo… Internat!


  Nachdem die Entscheidung endgültig gefallen war, hatte Jenny sich heute vom Unterricht befreien lassen, um sich die Hanover Academy anzusehen – das legendäre Partyinternat ihrer Träume. Hier war das einzigartige It-Girl Serena van der Woodsen vor ihrem Rausschmiss im letzten Oktober zur Schule gegangen, und Jenny war sich sicher, dass die Lücke, die ihr Weggang gerissen hatte, nie gefüllt worden war. Doch jetzt kam sie, Serenas rechtmäßige Nachfolgerin. Mit ihr an Bord würde das Internat zur wildesten, verrufensten Schule des ganzen Landes werden. Und sollte es ihr dort aus irgendwelchen Gründen nicht gefallen – was schwer vorstellbar war – oder sollte sie nicht aufgenommen werden – was richtig schlimm wäre –, gab es Alternativen. Die Croton-Schule zum Beispiel lag nur anderthalb Stunden von Manhattan entfernt in Croton Falls, New York, und galt, wie Jenny in unabhängigen Internatsführern nachgelesen hatte, als fast so feierwütig wie die Hanover Academy.


  »Vielleicht gehe ich zum Frisör und lasse mir die Haare schneiden«, verkündete Rufus fröhlich. Er hatte seine drahtartigen salz-und-pfeffer-grauen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, der vom regenbogenbunten Verschluss einer Flachssamen-Bagel-Tüte zusammengehalten wurde, die er im Bio-Supermarkt in der Nähe ihrer Wohnung auf der Upper West Side gekauft hatte. Passend zu seiner Trendfrisur trug Rufus ein kurzärmliges rot-weiß kariertes Cowboyhemd mit Druckknöpfen, dicke braune Leinenshorts von Carhartt und an den Füßen schwarze Socken in abgewetzten Wildleder-Birkenstockschlappen.


  So ein Ausflug aufs Land ist doch für jeden Mann die Gelegenheit, sich modisch mal wieder so richtig ins Zeug zu legen.


  »Auch gut.« Jenny gab sich Mühe, sich ihre Begeisterung nicht zu sehr anmerken zu lassen. Als Rufus sich das letzte Mal die Haare hatte schneiden lassen – irgendwann um ihren dreizehnten Geburtstag herum –, war er in einen Frisörsalon auf der Lower East Side gegangen, der sich bei Drag Queens äußerster Beliebtheit erfreute, und mit einer lila gesträhnten Ponyfrisur wieder herausgekommen. »Dann gehe ich jetzt mal rein und lasse mir die Schule zeigen. Wir treffen uns nachher wie verabredet, okay?«, sagte sie. Sie waren vorhin an einem Café mit angeschlossener Buchhandlung vorbeigekommen, das sich ideal als Treffpunkt eignete. Der Weg in die Stadt führte über einen idyllischen, etwa zwei Kilometer langen baumgesäumten Feldweg. Jenny fand es sehr beruhigend, dass Rufus so weit weg sein würde, weil sie es ihm durchaus zutraute, vor lauter Unbehagen über die ungewohnt ländliche Umgebung spontan eine politische Demonstration oder etwas ähnlich Wahnsinniges zu organisieren.


  »So machen wir's!« Rufus gab ihr einen stoppeligen Kuss auf die Wange und machte sich dann mit übertrieben beschwingtem Schritt auf den Weg. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde!«, rief er ihr noch hinterher.


  Als gäbe es irgendetwas, das er nicht tun würde.


  Jenny zupfte nervös an ihrer hübschen jadegrünen Bluse mit den angeschnittenen kurzen Ärmeln, die sie sich am Samstag bei Scoop in Soho geholt hatte. Sie war von einem japanischen Designer und über und über mit kleinen Libellen bedruckt. Jenny hatte sie bis zum Kragen zugeknöpft, aber sobald ihr Vater außer Sichtweite war, öffnete sie die zwei obersten Knöpfe und enthüllte ihre zwei größten Schätze – zwei verdammt gut gefüllte Doppel-D-Körbchen.


  Es gab schließlich keinen Grund, den Jungs auf der Hanover Academy nicht schon mal einen Vorgeschmack auf das zu bieten, was sie bald erwartete.


  Anschließend zog sie die laminierte Karte des Internatsgeländes aus ihrer Louis-Vuitton-Tasche, die sie zwar vor Bloomingdale's bei einem Straßenhändler gekauft hatte, die aber fast so echt aussah wie das Original, das Serena besaß. Obwohl die efeubewachsenen Backsteingebäude der Schule einem Abercrombie-&-Fitch-Katalog entsprungen zu sein schienen, musste Jenny enttäuscht feststellen, dass sich auf den Rasenflächen kein einziger hübscher halb nackter, gebräunter, frisbeespielender Internatsschüler tummelte. Das Wohnheim der Mädchen, vor dem sie mit der Schülerin verabredet war, die ihr die Schule zeigen würde, lag hinter dem Parkplatz auf einem grünen Hügel. Es war ein herrlich lauer Sommertag und der Duft frisch gemähten Grases hing in der Luft.


  »Ich fühle mich jetzt schon wie zu Hause«, flüsterte Jenny andächtig und spürte, wie sie vor lauter Vorfreude am ganzen Körper Gänsehaut bekam. Bald würde sich ihr Leben von Grund auf ändern. Keine Schuluniformen mehr. Keine zickigen Mädchencliquen, die stundenlang darüber debattierten, welches Lipgloss besser aussah – mauve oder pink. Hier würde sie nicht mehr die kleine Jenny mit der schönen Handschrift sein und niemand würde sich das Maul über die dumme Internet-Geschichte oder ihre angeblichen Pornofotos zerreißen. Es würde keine hässlichen Gerüchte mehr geben und auch keine Skandale.


  Na gut, man musste es nicht übertreiben. An einem saftigen kleinen Skandal war schließlich nichts auszusetzen. Nur lag die Messlatte für Skandale an einem so berüchtigten Internat wie der Hanover Academy natürlich bedeutend höher.


  Jennys Betreuungsschülerin, Fiona Castagnoli, erwartete sie bereits vor dem Wohnheim. Fiona sah aus wie die Miniaturausgabe einer fünfundvierzigjährigen Hausfrau und Mutter. Sie war kurzbeinig und pummelig und trug eine korallenrosa-weiß gestreifte Bluse von J. Crew, die sie in kieselgraue Bermudashorts von L.L. Bean gestopft hatte. Ihre weißen Socken waren an den Knöcheln ordentlich umgeschlagen und ihre blütenweißen Reeboks sahen brandneu aus. »Bist du Jennifer?«, rief sie hektisch, und ihr rot gelockter Pferdeschwanz wippte aufgeregt zwischen ihren Schulterblättern. »Wir müssen uns beeilen, ich hab jetzt Stillarbeit in der Bibliothek und bin schon fünf Minuten zu spät!«


  Fiona brach fast unter dem Gewicht eines grünen Rucksacks von Lands' End zusammen, in dem anscheinend jedes Buch steckte, das sie überhaupt besaß. Jenny blinzelte verwirrt. Eigentlich hatte sie sich vorgestellt, bei ihrem Besuch in der Hanover Academy mit elfenhaft blonden höheren Töchtern in deren Zimmer im Wohnheim zu sitzen, Wodka-Gimlets zu trinken und mit Pfeife rauchenden Jungs zu flirten, deren nackter Oberkörper nur unzureichend von locker gebundenen Schulkrawatten bedeckt war. »Wenn du so viel zu tun hast, kann ich mich gern auch allein umsehen und hier auf dich warten«, bot sie ihr geistesgegenwärtig an.


  »Echt? Würdest du das machen?« Fiona brüllte es regelrecht, weil ihr so ein Stein vom Herzen fiel. »Weil, weißt du, wir haben nächste Woche doch Abschlussprüfungen und ich muss noch siebenundvierzig unregelmäßige spanische Verben lernen und dreizehn Beweisführungen für Geo machen.«


  Jenny warf durch die offene Tür einen Blick in das Wohnheim. Unter den Kristallleuchtern in der Lobby lümmelten ein paar Mädchen mit iPod-Mini-Kopfhörern im Ohr in Ledersesseln oder blätterten in Zeitschriften.


  Eine von ihnen hatte das mit roten Rosen bedruckte Top an, das Jenny kürzlich bei Marc Jacobs gesehen hatte. Und eine andere trug die goldenen Lederballerinas von Sigerson Morrison, um die sie den ganzen Frühling sehnsüchtig herumgestrichen war, für die ihr Taschengeld aber nicht gereicht hatte. Das waren genau die Mädchen, mit denen sie sich anfreunden wollte. Fehlten nur noch die Jungs und der Wodka.


  »Kein Problem, ich bleibe hier«, erklärte sie entschlossen.


  »Okay.« Fiona hängte sich ihren hässlichen Rucksack über die Schulter. »Ich komme in einer Stunde und zehn Minuten zurück und dann können wir uns in der Cafeteria Bagels holen und ich zeige dir mein Zimmer.«


  Na, das klingt ja nach einer ganz tollen Party.


  Aber Jenny ging sowieso davon aus, dass sie Fiona nicht mehr wiedersehen würde. Vor lauter unregelmäßigen Verben würde sie bald vergessen haben, dass sie Jenny bei den coolsten, lasterhaftesten Mädchen der Schule zurückgelassen hatte. Sie zog ihre Tube Chanel-Lipgloss aus der Tasche, strich sich etwas davon auf die Lippen und trat in die Lobby.


  »Hallo«, lispelte sie schüchtern. »Ich bin Jennifer aus New York und wollte mir mal eure Schule anschauen. Zurzeit gehe ich noch auf die Constance-Billard-Schule, ihr wisst schon, wo Serena van der Woodsen jetzt auch ist.« Natürlich war ihr klar, wie plump es war, Serenas Namen sofort ins Spiel zu bringen, aber sie wollte diesen Mädchen zeigen, dass sie cool war – dass sie eine von ihnen war.


  Eine Schülerin mit kurzen schwarzen Haaren und gepflegt lackierten Zehennägeln – Chanel Vamp, wie Jenny gleich erkannte – blickte kurz auf, sah aber sofort wieder weg. Die anderen schienen überhaupt nicht gehört zu haben, was sie gesagt hatte. Die holzvertäfelten Wände tauchten den Raum in ein warmes bernsteinfarbenes Licht und der Perserteppich unter Jennys Füßen war kein bisschen abgetreten. Jenny hatte das Gefühl, im Salon eines altehrwürdigen Landsitzes zu stehen und nicht in einer Schule.


  »Ich hab gehört, dass es hier in Hanover ziemlich heftig abgeht. Hat Serena mir jedenfalls erzählt«, plapperte sie beherzt weiter, obwohl sie sich reichlich idiotisch vorkam, weil niemand reagierte. Aber sie wollte von Anfang an klarstellen, dass sie Serena nicht bloß flüchtig kannte, sondern richtig mit ihr befreundet war.


  »Pscht«, zischte eine bildschöne Blondine, deren Beine so unendlich lang und braun waren, dass sie künstlich aussahen. »Wenn du so weitermachst, kriegen wir deinetwegen noch den vollen Stress.«


  Hallo? Seit wann waren Hanover-Schülerinnen denn ängstlich? »Entschuldigung«, murmelte Jenny beschämt. Sie setzte sich auf einen der Sessel und wäre am liebsten im Boden versunken, als ihre nackten Beine beim Hinsetzen auf dem Leder ein lautes Furzgeräusch erzeugten. Sie legte sich ihre gefälschte Louis-Vuitton-Tasche geziert in den Schoß und bereute es, nicht wenigstens etwas zu lesen mitgebracht zu haben. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, wie das Mädchen mit den kurzen schwarzen Haaren sie verstohlen musterte. Jenny zog einen Kassenzettel von Duane Reade aus dem Seitenfach ihrer Tasche und wühlte dann nach dem Hello-Kitty-Bleistiftstummel, den sie seit der fünften Klasse besaß.


  Was ist los? Ich hab gedacht, hier in Hanover würde es total WILD abgehen, kritzelte sie auf die Rückseite des Zettels, faltete ihn und warf ihn der Kurzhaarigen mutig in den Schoß. Nach nicht einmal einer Minute kam der Zettel mit blauem Kuli beschrieben zu ihr zurückgeflogen. Tja, deine Freundin Serena, die übrigens meine Zimmer


  nachbarin war (wenn sie mal hier war), hat dafür gesorgt, dass hier gar nichts mehr geht. Nach ihrem Rauswurf haben die hier das volle Spitzelsystem eingeführt. Wer jemanden anderen anschwärzt, wird dafür belohnt. Jetzt bespitzelt jeder jeden, und seitdem traut sich keiner mehr, irgendwas zu machen. Hier passiert nichts, es ist einfach nur noch superlahm und L.A.N.G.W.E.I.L.I.G!!! Aber ich mach jetzt zum Glück bald meinen Abschluss und bin hier raus – juhu!


  Jenny blickte von dem Zettel auf und sah sich die anderen Mädchen genauer an. Eine der iPod-Hörerinnen murmelte etwas vor sich hin, und Jenny wurde plötzlich klar, dass sie sich gar keine Musik anhörte, sondern spanische Verben konjugierte. Eine zierliche Asiatin las keine Modezeitschrift, wie Jenny angenommen hatte, sondern war in ein Wissenschaftsmagazin vertieft.


  Oh-oh.


  Die würden mich hier wahrscheinlich sowieso nicht nehmen, schrieb Jenny zurück, warf dem Mädchen den Zettel zu und stand auf. Die Bewerbungsfrist für die Internate lief bald aus. Das bedeutete, dass sie relativ schnell klären musste, auf welche Schule sie wollte beziehungsweise welche Schule sie überhaupt nehmen würde. Aber es gab bestimmt andere Internate, an denen es nicht so autoritär zuging wie hier anscheinend seit neuestem.


  Als sie das Wohnheim verließ, bereute sie es, ihren Vater so eilig weggeschickt zu haben. Auf dem Weg zum Tor kam ihr ein blonder Internatsschüler mit rotem Ralph-Lauren-Basecap, weißem V-Ausschnitt-T-Shirt und einer locker sitzenden türkisen Leinenhose von J. Crew entgegen, der auf die Schule zuschlenderte. Er rauchte eine Zigarette und war zum Anbeißen süß.


  Jenny lächelte schüchtern, nahm all ihren Mut zusammen und fragte ihn, ob es an der Schule wirklich so schrecklich sei, wie das Mädchen im Wohnheim behauptet hatte.


  »Hast du etwa vor, mich zu melden?«, blaffte er sofort und sah sie so feindselig an, dass sie zusammenzuckte.


  »Natürlich nicht«, stammelte sie. Waren denn alle hier total paranoid?


  »Ja klar, wer's glaubt«, sagte er, musterte sie misstrauisch und schlappte wortlos weiter.


  Als Jenny endlich im Café ankam, stand ihr Vater hinter der Theke und mixte sich einen Chai-Latte mit Sojamilch. Und das, obwohl er und Dan ihr jeden Tag mindestens eine Stunde lang predigten, Chai sei bloß eine Starbucks-Erfindung und das einzige wahre Heißgetränk auf Erden sei Pulverkaffee von Folgers.


  »Die Luft hier ist so rein, dass ich mir überlegt habe, ganz herzuziehen. Ich habe sogar schon einen Job im Café angeboten bekommen.« Er strahlte sie an. »Dan ist ja ab Herbst sowieso am Evergreen College, dann können wir unsere Wohnung teuer untervermieten und machen ein Vermögen!«


  »Tut mir Leid, Dad, aber ich glaub, daraus wird nichts«, seufzte Jenny. »Ich will nämlich gar nicht auf die Schule hier.«


  Rufus ging mit dem Pappbecher voll schaumiger heißer Flüssigkeit um die Theke herum und drückte ihn Jenny in die Hand. »Dann willst du also doch bei mir zu Hause bleiben?« Er zog hoffnungsvoll die buschigen grauen Augenbrauen hoch. Jenny schnupperte an dem Getränk, verzog das Gesicht und gab es ihm zurück. »Nein, ich muss eben weitersuchen. Bei der Croton-Schule hab ich heute ja auch noch einen Besichtigungstermin. Ich dachte eigentlich, ich könnte mir den schenken, aber jetzt werden wir wohl doch noch hinfahren müssen. Aber sie liegt ja sowieso auf unserem Rückweg.«


  Rufus zwinkerte einer breithüftigen, wild gelockten Frau in einem Hanfkleid zu, die mit einem Tablett voll süßer Buchweizenbrötchen aus der Küche kam. Er seufzte. »Und du bist dir da ganz sicher?«


  Soweit Jenny sich erinnern konnte, hatte der Internatsführer, den sie im ersten Stock der Barnes-&-Noble-Filiale am Broadway auf der Fensterbank sitzend gründlich durchgelesen hatte, die Croton-Schule an zweiter Stelle der Partyinternate genannt, gleich hinter der Hanover Academy. Croton war angeblich ein Sammelbecken für Schüler, die wegen disziplinarischer Schwierigkeiten aus ihren New Yorker Privatschulen geflogen waren. Offensichtlich war das Buch nicht auf dem neuesten Stand, wenn es Hanover immer noch als Partyinternat führte, aber die Informationen über Croton stimmten vielleicht noch.


  »Ja. Komm, lass uns gleich hinfahren«, drängte Jenny und zupfte ungeduldig an der Shorts ihres Vaters. Sie konnte es kaum erwarten, sich das Internat anzusehen.


  Nach allem, was sie darüber gelesen hatte, schien die Schule noch cooler zu sein als Hanover. Und dort gab es hoffentlich kein Spitzelsystem.


  


  
    Professor Pierre Papadametriou
 Evergreen State College / Fachbereich Englisch

    2700 Evergreen Parkway NW

    Olympia, WA 98505


    Daniel Humphrey

    815 West EndAvenue, Apt.8D

    New York, NY 10024


    Sehr geehrter Mr Daniel Humphrey,


    ich habe auf der Siteweb gelesen, dass Sie sich für ein Praktikum an dem College bewerben. Ich bin Professor für die Biologie und die Poesie und suche einen Studenten. Sie können bei mir im Haus wohnen. Ich habe zwei Hunde und einen Sohn. Die Frau ist in Griechenland, der Sohn ist Fischer. Die Hunde wohnen draußen. Sie arbeiten an meinem sehr interessanten Buch mit mir. Ich ernähre Sie mit gutem griechischem Essen! Sie sagen mir, wann Sie kommen, und ich hänge für Sie eine Matte auf dem Speicher auf. Muss jetzt Hunde füttern gehen. Sie lieben mein Moussaka!


    Bitte schreiben Sie mir bald zurück.

    Pierre

  


  d und v erleben ein déjà-vu… mal wieder


  »Wow. Bei dir ist es ja total… bunt«, staunte Dan, als Vanessa ihn in die Wohnung bat. Als er mit ihr zusammengewohnt hatte, war die weiße Farbe von den Wänden des kleinen Apartments geblättert und die Fenster waren mit schwarzen Bettlaken verhängt gewesen. Jetzt waren die Wände in einem zarten Taubengrau gestrichen und mit einem selleriegrünen Fries abgesetzt; vor den Fenstern hingen an echten Vorhangstangen schwarz-weiß bedruckte Vorhänge. Im großen Zimmer standen ein ovaler dänischer Designer-Esstisch mit dazu passenden Drehstühlen und ein schickes graues Sofa. Die Wohnung sah aus, als wäre sie von einem Innenarchitekten durchgestylt worden.


  Vanessa errötete, was extrem ungewöhnlich für sie war. Seit wann war ihr irgendetwas peinlich? »Blair hat die Wohnung ein bisschen aufgepeppt. Wie findest du's?«


  Dan war von der langen U-Bahn-Fahrt und weil er die dreizehn Blocks von der Haltestelle bis zu ihrer Wohnung rennend zurückgelegt hatte, ziemlich verschwitzt. Sein Herz klopfte wie verrückt, als er mit einem klebrigen Finger über die frisch gestrichenen Wände fuhr. »Na ja, ist mal was anderes, oder?«, sagte er nervös. Vanessa betrachtete ihn mit dem für sie typischen ungenierten Blick und brachte ihn dadurch noch mehr zum Schwitzen.


  Als sie von der Schule nach Hause gekommen war, hatte sie auf der Küchentheke eine kleine weiße Schachtel mit einem silbernen Ring darin gefunden. Zwei Hände, die zwei ineinander verschlungene Herzen hielten. Im Ring entdeckte sie eine Gravur: »Für immer und alle Zeit. In Liebe, A«. Von einer kurzen Phase mit einem Lippenpiercing abgesehen, trug Vanessa selten Schmuck und fand diese Sorte von Freundschaftsringen so abgeschmackt, dass sie im ersten Moment laut lachen musste. Sie hatte natürlich keine Sekunde lang ernsthaft erwogen, ihn zu tragen, sondern ihn umgehend samt dem Kästchen in der Besteckschublade versteckt. Vielleicht hatte es ein Gag sein sollen, aber warum hätte Aaron sich dann die Mühe gemacht, den Ring gravieren zu lassen? Von Dan hatte sie nie so ein süßliches Kitschgeschenk bekommen, noch nicht einmal, als sie zusammen gewesen waren. Und er hatte ihr auch noch nie vorgeschlagen, unter den Sternen mit ihm zu schlafen. Vanessa war nun mal ein Mädchen, das fließendes Wasser und Klospülungen für echte Errungenschaften hielt. Sie hasste die Sonne und die freie Natur mit all den ekligen Spinnen, Ameisen, Bienen und Mücken. Klar, Aaron hatte es nur lieb gemeint, aber sie beschloss trotzdem, dass sie sich mit ihm unterhalten musste – etwas, das sie bisher eher selten getan hatten. Obwohl er sie mit Liebesbriefchen und Geschenken überschüttete und ständig bei ihr übernachtete, war ihre Beziehung bislang rein körperlich.


  Nicht dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Der Rummel um die Abschlussprüfung, die Abschlussfeier und den bevorstehenden neuen Lebensabschnitt versetzte sie insgeheim mehr in Stress, als sie es sich anmerken ließ. Sie hatte das Gefühl, einfach nicht mehr sie selbst zu sein. Vielleicht hatte es sie auch so verändert, dass sie jetzt in einer taubengrauen Wohnung mit einem Mädchen zusammenlebte, das hundertsiebzehn Paar Schuhe besaß, von denen allein vierunddreißig von Manolo Blahnik waren. Die ehemalige Einzelgängerin Vanessa konnte es nicht mehr ertragen, allein zu sein, und hatte herausgefunden, dass sich düstere Zukunftsängste am allerbesten mit einem Gläschen Wodka und einem hübschen Jungen im Arm vertreiben ließen.


  Was, darauf ist sie erst jetzt gekommen?


  »Du siehst bleich aus«, sagte sie zu Dan. Sie ging auf ihn zu, legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. Sie schloss die Augen und atmete seinen süßen, sexy Dan-Geruch tief ein. »Bleich, aber sehr gut.«


  Vanessa hatte ein schwarzes zerrissenes Trägershirt an, unter dem sie keinen BH trug. Ihr Schädel war frisch rasiert, aber sie hatte die dunklen Haare vorne etwa einen Zentimeter stehen lassen, was ihre breite blasse Stirn und ihre großen braunen Augen weicher wirken ließ. Und sie hatte das Lippenpiercing herausgenommen.


  Sehr gute Idee.


  Dan bemerkte erstaunt, dass sie einen girliehaften schwarzen Minirock anhatte, was vor Blair Waldorfs Einzug absolut unvorstellbar gewesen wäre. Die schwarz-weißen Kniestrümpfe mit Argyle-Karo aber und die unvermeidlichen Doc Martens ließen deutlich erkennen, dass sie trotz Blairs unübersehbaren Einflusses nicht Gefahr lief, sich in nächster Zeit Schlangenlederstilettos von Manolo Blahnik zuzulegen – noch nicht einmal schwarze.


  Angesichts der weichen Rundungen ihrer blassen Oberarme, der verführerisch geschwungenen roten Lippen und des trotzigen Blitzens in ihren braunen Augen fragte sich Dan, wie er es jemals ohne sie ausgehalten hatte. Dennoch widerstand er der Versuchung, sein kleines ledernes Notizbuch zu zücken und ein schnelles Gedicht hinzuwerfen, und zog stattdessen eine Camel aus der Packung, die er sich unangezündet in den Mund steckte. »Was ist, sollen wir rausgehen? Uns in irgendein Café setzen oder so?«, fragte er kühn und hoffte, dass er sich einigermaßen lässig anhörte.


  Vanessa zuckte mit den Schultern, ohne ihre Umarmung zu lösen. »Ich hab gerade ein massives Déjà-vu«, gestand sie ihm mit amüsiertem Lächeln. Waren sie nach ihrer letzten Trennung nicht genau so wieder zusammengekommen? Er hatte plötzlich vor ihr gestanden und dann hatten sie sich die Klamotten vom Leib gefetzt?


  »Ich auch«, sagte er voll heimlicher Hoffnung, der Lauf der Geschichte würde sich wiederholen.


  »Blair und ich haben vor ein paar Tagen eine Tür entdeckt, durch die man aufs Dach kommt. Ich dachte immer, sie wäre abgeschlossen, aber das Schloss ist kaputt. Da oben ist es ziemlich cool – willst du es dir mal anschauen?«


  Legte sich Vanessa seit neuestem etwa zum Sonnenbaden auf die Dachterrasse? »Klar«, sagte Dan bereitwillig.


  Zu seiner Überraschung nahm sie eine Flasche Absolut und eine Flasche Tonicwater aus dem Kühlschrank und füllte zwei Scooby-Doo-Plastikbecher mit Eiswürfeln. »Irgendwie schmeckt mir das Zeug«, erklärte sie mit einem Grinsen.


  Dan starrte sie sprachlos an, sein ganzer Körper zitterte vor Erregung. Vanessa vertrug keinen Alkohol. Genauso wenig wie er.


  Er ging hinter ihr her durch den schmuddeligen Hausflur und folgte ihr über die schwarz lackierte, nach Terpentin stinkende Treppe nach oben. Zwei Stockwerke höher stieß Vanessa eine schwarze Eisentür mit dem Schild »Kein Zutritt« auf und trat in das gleißende Sonnenlicht. Die Stadt lag ihnen zu Füßen und die Williamsburg Bridge schien zum Greifen nahe. Zu ihrer Rechten floss glasklar und kühl der East River, auf dem eine Jacht, die weißen Segel in der Nachmittagsschwüle gebläht, an einem Lastkahn vorbeiglitt, der eine Ladung Toilettenhäuschen transportierte. Links von ihnen verstärkte der aus den hohen Kaminen der Zuckerfabrik quellende weiße Rauch den Smog. Und am anderen Ufer erhob sich – groß und voller Verheißung – Manhattan. Dan war in Manhattan geboren und konnte sich, wenn er in Brooklyn war, nie ganz von dem Gefühl befreien, dass sich dort auf der anderen Seite der Brücke spannende Dinge ereigneten, von denen er hier nichts mitbekam.


  »Hierher!«, rief Vanessa ihm über den Verkehrslärm hinweg zu. Sie duckte sich unter einem Stahlträger hindurch, der den riesigen Wassertank stützte, der den größten Teil des Dachs einnahm. »Hier ist man vor Sonne und Regen super geschützt. Und durch die Kondensation bleibt es auch immer schön kühl.«


  Dan folgte ihr und bückte sich, um unter den Wasser-tank zu gelangen, wo ein schwarzer Futon ausgebreitet war, auf dem mehrere kuschelige schwarze Kunstfellkissen lagen. Vanessa hatte sich hier anscheinend ihre kleine Liebesgrotte eingerichtet.


  »Wahrscheinlich bist du mit Aaron ständig hier oben, oder?«, sagte er, etwas peinlich berührt.


  Sie setzte sich auf den Futon und begann, die Plastikbecher mit Wodka zu füllen. »Na ja, ich musste Blair versprechen, dass wir uns den Platz hier gerecht teilen. Wir haben ihn erst am Samstag entdeckt, und gestern hat es geregnet, deshalb war ich mit Aaron noch gar nicht hier.«


  Was nichts anderes bedeutete, als dass sie und Aaron hier nie miteinander geschlafen hatten. Dan war einigermaßen beruhigt. Vanessa reichte ihm einen Wodka-Tonic. »Die Zitrone musst du dir dazudenken.«


  Er setzte sich und zündete sich eine Zigarette an. Mit lautem Dröhnen knatterte ein Hubschrauber an ihnen vorbei. Er musste zugeben, dass der Platz wirklich ziemlich cool war.


  »So, so, und du hältst also die Rede auf eurer Abschlussfeier, ja? Ich hab mir überlegt, die Feier zu canceln.« Vanessa stieß mit ihm an und nahm dann einen tiefen, durstigen Schluck aus ihrem Becher. »Auf uns!« Dan hielt den Plastikbecher in derselben Hand wie die Zigarette, kniff die Augen zusammen und streckte sein bleiches Gesicht in die Sonne. Irgendwie kam ihm Vanessa verändert vor. Sie strahlte etwas gefährlich Laszives aus und sehr viel Erotik.


  kobra schlängelt sich auf heißem zement, begann er in Gedanken zu dichten, weil er nun mal nicht anders konnte. Vanessa lächelte und erwiderte seinen eindringlichen Blick mit einem unsicheren Kichern. »Ich hab keine Ahnung, warum ich das jetzt mache, aber…« Sie stellte ihren Wodka ab, beugte sich zu ihm vor und schob ihm die Zunge zwischen die Lippen.


  Whoa!


  Dans verträumte braune Augen weiteten sich. Er fragte sich, ob Vanessa womöglich schon den ganzen Tag Wodka trank und ihn jetzt irgendwie mit Aaron verwechselte. Oder waren er und Aaron Opfer eines Raum-Zeit-Kontinuum-Verzerrungs-Phänomens, durch das ihre Körper miteinander vertauscht wurden, wie in einem der schlechten Comics, die er mit neun immer gelesen hatte? War er womöglich Aaron? Was es auch war – Vanessas Lippen endlich wieder auf seinen zu spüren, war pure Ekstase, und die Vorstellung, sie nicht mehr zu spüren, pure Folter.


  Trotzdem zwang er sich nach ein paar Minuten dazu, sich loszureißen. »Äh, kann ich dich mal was fragen? Was machen wir da eigentlich?«


  Statt ihm zu antworten, zog Vanessa den Saum seines verwaschenen roten Stüssy-T-Shirts ein Stück hoch und betrachtete seinen blassen Bauch. »Fragst du dich nicht auch manchmal, warum alle so tun, als wäre es eine Riesensache?« Dan sagte darauf nichts. Vanessa machte anscheinend gerade eine experimentelle Phase durch, und ihm lag nichts ferner, als sie in ihrer Entfaltung zu behindern. Zumal es dafür offenbar notwendig war, dass sie ihm das T-Shirt auszog. Und die Hose. Selbst seine Socken waren ihrem Bedürfnis sich auszuleben anscheinend im Weg. Und damit sie sich nicht benachteiligt fühlte, half er ihr dabei, ihre Klamotten auszuziehen. Kurze Zeit später knieten sie voreinander auf dem Futon unter dem Wasserspeicher – nackt.


  Na, wenn das kein ordentliches Déjà-vu ist!


  einmal manhattan – immer manhattan


  »Haben Sie nicht irgendwas, das nicht ganz so… glitzert?«, fragte Blair Waldorf die Verkäuferin von »Isn't She Lovely«, einer kleinen Boutique für Brautmoden und Abendkleider, die ein paar Straßen von Vanessas und ihrer Wohnung entfernt lag. Auf dem Weg zu dem Coffeeshop, in dem sie sich allmorgendlich einen großen Latte mit einem Extraschuss Espresso kaufte, bevor sie in die Mietlimousine stieg, die sie zur Schule und anschließend wieder nach Hause brachte, kam sie jedes Mal an dem winzigen Laden vorbei. Heute hatte sie ihn zum ersten Mal betreten, weil ihr plötzlich der Gedanke gekommen war, dass es vielleicht gar keine schlechte Idee war, ihr Kleid für die Abschlussfeier in einem Laden zu kaufen, der so weit ab vom Schuss lag, dass sich garantiert niemand aus der Constance-Billard-Schule hierher verirren und das gleiche Kleid kaufen würde. Das Problem war nur, dass die Kleider nicht durch Designerlabels geadelt waren, weshalb es Blair schwer fiel zu entscheiden, ob sie cool-hässlich oder einfach-nur-hässlich-hässlich waren.


  »Dieses hier wird sehr gern für Konfirmationen genommen«, erklärte die überparfümierte Verkäuferin, die Englisch mit unidentifizierbarem Akzent sprach. Sie hielt ein strahlend weißes, strassübersätes Kleid mit Polyester-Bustier in die Höhe, dessen Stoff so steif und glänzend war, dass er aussah, als wäre er laminiert.


  In diesem Moment entdeckte Blair in einem der unzähligen Spiegel, die überall im Laden hingen, eine hagere Brünette in der kurzen blau-weiß gestreiften ConstanceBillard-Sommerschuluniform und einem babyrosa Polohemd mit weißem Kragen. Sie warf ihr einen bösen Blick zu und wurde auf einmal wütend auf sich selbst. Wem versuchte sie eigentlich etwas vorzumachen, indem sie so tat, als bräuchte sie kein maßgeschneidertes Kleid von Oscar de la Renta oder Chanel für die Abschlussfeier? Sie rückte ihre zartrosa Fendi-Tasche auf der Schulter zurecht, schob sich die Schildpattsonnenbrille von Parsol auf die Nase und war stark versucht, das grauenhafte Konfirmationskleid zu kaufen, nur um Vanessa aus Spaß zu erzählen, sie hätte tatsächlich vor, es auf der Abschlussfeier anzuziehen. Aber der Gedanke, Geld für etwas so Furchtbares auszugeben, und sei es aus Witz, machte sie nur noch wütender. Seit wann führte sie ein so entwürdigendes Leben?


  Vielleicht seit sie beschlossen hatte, Manhattan den Rücken zu kehren und zum Brooklyner Szene-Girl zu mutieren?


  Normalerweise konnte Blair keinen Laden verlassen, ohne nicht wenigstens eine Kleinigkeit gekauft zu haben, aber normalerweise gab es in den Läden, in die sie ging, auch Unmengen von Unwiderstehlichkeiten. »Isn't She Lovely« hätte, wenn es nach ihr ginge, dringend in »Isn't She Ugly« umgetauft werden müssen.


  Als sie auf das baufällige graue Gebäude ohne Lift zuschlenderte, in dem sie mit Vanessa wohnte, sah sie, dass sich auf dem mit Müll übersäten Gehsteig gegenüber eine Menschenmenge zusammengerottet hatte, die mit offe


  nem Mund zum Himmel starrte.


  Hmm, was es da oben wohl zu sehen gab?


  Desinteressiert und ohne sich die Mühe zu machen, herauszufinden, was die Einheimischen bestaunten, hastete sie über die Straße, stieg die bröckelnde Stufe zur Haustür hinauf und schloss die mit Graffiti besprühte Tür auf.


  Während sie die Treppe zu Vanessas Wohnung hinaufging, bemühte sie sich, nicht einzuatmen. Das Haus stand direkt neben einer Zuckerfabrik und die gesamte Umgebung stank süßlich nach sirupdurchtränkten Pfannkuchen, vermischt mit einem Hauch von Katzenpisse.


  Lecker.


  »Bah!«, machte Blair, ohne Luft zu holen. Wehmütig dachte sie an die roséfarbene Marmorlobby des Luxusapartmenthauses auf der 72. Straße, in dem sie bisher gewohnt hatte. Sie vermisste den Portier mit seinem schwingenden jägergrünen Wollumhang, der ihr den Taxischlag öffnete, ihr die Tüten abnahm und sie bei Regen mit einem riesigen schwarzen Schirm schützte, damit sie trocken ins Haus kam. Und sie sehnte sich nach dem diskreten Summen des mit bordeauxrotem Samt ausgeschlagenen Aufzugs, der sie ins elterliche Penthouse hinaufbrachte.


  Die schwarz lackierte Wohnungstür, deren Uraltanstrich abblätterte und auf den dreckigen Zementboden des Hausflurs rieselte, stand weit offen. »Süße – ich bin wieder da!«, rief Blair vorsichtig in die Wohnung hinein, die sie vor ein paar Wochen glücklicherweise in Taubengrau und Selleriegrün ganz neu hatte streichen lassen. Das kleine Zwei-Zimmer-Apartment mit der niedrigen Decke sah jetzt viel wohnlicher aus als vorher, besonders seit nicht mehr die widerlichen schwarzen Bettlaken vor den Fenstern hingen. Sie und Vanessa hatten sich sogar angefreundet. Ja, wirklich. Und es machte ihr Spaß, in einem Viertel zu wohnen, das so ganz anders war als die Gegend, in der sie aufgewachsen war. Doch, echt. Aber ein bisschen Heimweh hatte sie schon. Na ja, »Isn't She Lovely« war ja auch kaum ein adäquater Ersatz für Barneys.


  »Oh ja, oh jaa, oh jaaaaa!«, hallte eine verzückte männliche Stimme durchs Treppenhaus.


  Iiiih. Blair verzog angewidert den Mund. Vanessa und Aaron trieben es schon wieder miteinander, diesmal oben auf dem Dach. Als hätten sie nicht schon die ganze letzte Nacht gejault und gewinselt wie wilde Hunde. Blair spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, und sie goss sich hastig ein Glas Wasser aus der Brita-Filterkanne ein, die sie angeschafft hatte, weil sie dem Leitungswasser in Brooklyn zutiefst misstraute. Seit mit Nate Schluss war, hatte sie sich kein einziges Mal mehr den Finger in den Hals gesteckt – das wäre ein ultimatives Zeichen von Schwäche und sie war nicht mehr schwach. Aber der Gedanke an Vanessa und Aaron, die sich, die kahlen Köpfe im Kuss vereint, am helllichten Tage nackt auf dem Dach herumwälzten, erinnerte sie zu sehr daran, wie sich Serena und Nate in Isabels Poolhaus-Badewanne herumgewälzt hatten. Bei der Vorstellung kam ihr glatt der Mango-Smoothie wieder hoch, den sie vor drei Stunden getrunken hatte.


  Sie hielt sich an der rissigen weißen Küchenarbeitsplatte fest, während sie gierig das Glas leerte. Auf dem zerkratzten Herd stand ein Topf mit abgestandenem Wasser, in dem zwei kalte rosagraue Tofuwürstchen dümpelten, die Überbleibsel des widerlichen Frühstücks oder Mittagsimbisses oder Abendessens ihres Stiefbruders Aaron. Nein. Die ultrahässlichen Kleider aus dem Laden, der abstoßende Gestank im Treppenhaus, die ekelhaften Stöhngeräusche vom Dach, das doch eigentlich für lauschige Wodka-Tonic-Runden bestimmt gewesen war, während der sie mit Vanessa hatte aushecken wollen, wie sie verhinderte, dass Serena die Rede auf der Abschlussfeier hielt – das war alles mehr, als sie ertragen konnte. Blair hatte endgültig die Nase voll. Sie wühlte nach ihrem Handy und drückte ungeduldig eine Nummer ein.


  »Blair! Was verschafft mir die Ehre, chica?«, meldete sich Chuck Bass mit lauter Stimme, die noch tuntiger klang als sonst. »Sag mir nicht, dass du dich insgeheim schon seit Jahren nach mir verzehrst und jetzt kurz vor dem Schulabschluss endlich all deinen Mut zusammengenommen hast, um mir deine Liebe zu gestehen.«


  »Vergiss es«, schnappte Blair. »Du bist bloß der Einzige, den ich kenne, der ein Auto hat.«


  »Ein perlgraues Jaguar-Coupé ist mehr als nur ein schnödes Auto, es ist eine mobile Lustgrotte!« Im Hintergrund war zu hören, wie Chuck auf die Hupe drückte. »Wie es der Zufall will, sitze ich gerade in diesem Moment in besagtem ›Auto‹.«


  »Ja, ja. Wunderbar.« Blair riss die lose in den Angeln hängende Sperrholztür des voll gestopften, nach Mottenkugeln müffelnden Wandschranks im Wohnzimmer auf und zerrte ihre beiden Louis-Vuitton-Reisetaschen aus braunem Leder mit Goldbeschlag heraus. Sie hatte sie noch nicht einmal richtig ausgepackt, weil der Platz im Schrank für ihre umfangreiche Garderobe nicht ausgereicht hatte. Sie musste nur die an der Stange hängenden Kleider zusammenfalten und die gerade mal sechsunddreißig Paar Schuhe, die sie mitgebracht hatte, in Tüten stopfen, und schon war sie abreisebereit. »Kannst du mich abholen?«


  »Aber natürlich, mein Häschen.« Chucks Stimme nahm einen gekünstelt väterlichen Tonfall an. »Du steckst doch nicht etwa in irgendwelchen Schwierigkeiten, hm?«


  Blair verzog angeekelt das Gesicht, als sie ganz hinten im Schrank eine Giftfalle entdeckte, neben der eine Küchenschabe in den letzten Zuckungen verendete. »Ich bin in Williamsburg«, flehte sie, als würde sie in einem Keller als Geisel gehalten.


  »Und Manhattan braucht dich«, gurrte Chuck. »Wir brauchen dich hier, Baby!«


  Blair kicherte. Was für eine Erleichterung, nicht länger so tun zu müssen, als würde sie sich zur freakigen Szene-frau entwickeln, die geringelte Kniestrümpfe, Secondhand-Schottenröcke und pseudowitzige Hornbrillen trug, sich nur von Hummus ernährte und nach der Schule statt zu Barneys in Kunstgalerien pilgerte. Sie riss sich ihren schwarzen Habitual-Jeansrock und das lahme dunkelgraue C&C-California-T-Shirt vom Leib und schlüpfte in ihr rot-weiß gepunktetes Lieblingswickelkleid von Diane von Fürstenberg. Manhattan brauchte sie. Und wie!


  »In fünf Minuten bin ich bei dir, Schatz. Ich fahre gerade auf die Brücke«, tröstete Chuck sie über das Aufheulen des Jaguar-Motors hinweg. »Und wohin darf ich dich bringen? Wieder nach Hause?«


  Darüber hatte Blair noch gar nicht nachgedacht. Das heißt, nachgedacht hatte sie darüber schon, aber ihr Zuhause war nicht gerade ihre erste Wahl. Ihre Mutter war seelisch etwas aus dem Gleichgewicht geraten, nachdem sie im Herbst Cyrus Rose geheiratet und im Frühling seine Tochter Yale zur Welt gebracht hatte. Cyrus war laut, schwitzte viel und nervte, außerdem lief er gern im locker gebundenen Seidenmorgenmantel mit nichts darunter durch die Wohnung.


  Die kleine Yale war die meiste Zeit zum Niederknien süß, aber Blair hatte dem Säugling ihr Zimmer abtreten und in Aarons ehemaliges Zimmer ziehen müssen, wo ihre Katze Kitty Minky leider ein kleines Pinkelproblem entwickelt hatte, weil sie den Geruch von Aarons Boxer Mookie zu eliminieren versuchte. Während sie darüber nachdachte, kam es ihr plötzlich: Wo war Mookie eigentlich? Normalerweise brachte Aaron ihn mit, wenn er bei Vanessa übernachtete, statt im Zimmer von Blairs kleinem Bruder Tyler zu schlafen oder nach einer Überdosis Bio-Bier auf dem Ledersofa in der Bibliothek das Bewusstsein zu verlieren.


  Tja, wo war Mookie? Seltsam, seltsam.


  »Na ja, jetzt bin ich ja sowieso bald in Yale, vielleicht könnte ich für die kurze Zeit wirklich wieder nach Hau…«


  Blair beendete den Satz nicht, weil sich in ihrem Kopf plötzlich eine ganz fabelhafte neue Idee zu materialisieren begann.


  Ihr Vater hatte sich nach der Trennung von ihrer Mutter und seinem Auszug aus dem Penthouse für ein paar Monate im Yale-Club einquartiert, bevor er nach Frankreich zu seinem französischen Geliebten Jacques oder Jean-Claude, oder wie auch immer er hieß, gezogen war. Der Club lag direkt gegenüber der Grand Central Station, war aber im Gegensatz zum Bahnhof nie modernisiert worden und strahlte immer noch den schäbig-vornehmen Charme des alten New York aus. Ihre ehemals beste Freundin Serena liebte solche leicht angeranzten, altmodischen Interieurs, während Blair selbst normalerweise eine elegante Suite im Carlyle oder einem der anderen großen Luxushotels der Stadt vorgezogen hätte. Aber sie hatte vor ein paar Wochen schon in einer Suite im Plaza gewohnt, wo man sie mit derselben distanzierten Höflichkeit behandelt hatte, die auch allen anderen wohlhabenden Gästen entgegengebracht wurde. Im Yale-Club würde sie dagegen »Harold Waldorfs Tochter« sein, was fast einer königlichen Abstammung gleichkam.


  Fast.


  »Ich ziehe in den Yale-Club – jedenfalls bis ich entschieden hab, wo ich den Sommer verbringe«, verkündete sie und lächelte dabei so hochzufrieden auf ihre perfekt manikürten Fingernägel hinab, als wäre das schon die ganze Zeit ihr Plan gewesen.


  »Ach ja?«, sagte ein Stimme.


  Blair sah überrascht von ihrer mit Schuhen voll gestopften schwarzen Barneys-Papiertüte auf. Vanessa stand, die Hände in die bleichen, runden Hüften gestemmt, in der offenen Wohnungstür und war bis auf ihr schwarzes Trägershirt und einen schwarzen Baumwollslip nackt. Hinter ihr stand der Hippietyp, von dem Blair geglaubt hatte, Vanessa hätte ihn ein für alle Mal abserviert. Er war bis auf graue Fruit-of-the-Loom-Boxershorts ebenfalls nackt; seine restlichen Klamotten trug er zusammengeknüllt unter dem Arm. Direkt unter seinem Adamsapfel leuchtete ein riesiger lilablauer Bluterguss.


  Igitt – ein Knutschfleck!


  »Es ist das Haus mit den vielen Graffitis an der Haustür. In fünf Minuten bin ich unten«, informierte Blair Chuck, bevor sie auflegte. Sie stemmte ebenfalls die Hände in die Hüften und überlegte, wie sie Vanessa einigermaßen freundlich beibringen könnte, dass sie auszog. Es war lustig gewesen, sich mit dem kahlköpfigen Mädchen anzufreunden, das alle in der Schule seltsam fanden, sie mochte Vanessa wirklich und schätzte ihre nüchterne Art und ihren schwarzen Humor. Aber mit dem Näherrücken des Schulabschlusses war Vanessa irgendwie leicht manisch geworden, hatte Blair beinahe jeden Abend gebeten, ihr die Fußnägel in einer anderen Farbe zu lackieren, und sie sogar dazu gebracht, dieses bescheuerte Haarfärbemittel auszuprobieren, mit dem man sich selbst Strähnchen machen konnte. Zum Glück war die Farbe beim Waschen wieder rausgegangen. Vanessa schien in letzter Zeit ständig Gesellschaft zu brauchen, und wenn es sie glücklich machte, Aaron mit diesem Typen zu betrügen, war das Blair herzlich egal. Sie selbst hatte definitiv genug von Männern. In ein paar Minuten würde Vanessa die Wohnung wieder ganz für sich allein haben und konnte ausschweifende Orgien feiern, so viel sie wollte.


  »Ich werde gleich abgeholt«, sagte sie, auch wenn das keine befriedigende Erklärung war.


  Vanessa war von Blair immerhin gerade dabei ertappt worden, wie sie ihren Stiefbruder mit Dan betrog, der angeblich ihr Exfreund war. Die meisten Menschen hätten in einer solchen Situation zumindest leichte Verlegenheit verspürt, nicht aber Vanessa. Sie sah Blair mit ihren großen braunen Augen anklagend an. »Du ziehst aus? Wieso denn das? Hab ich dich genervt?« Sie legte den kahl rasierten Kopf schräg und korrigierte sich. »Ich meine, mehr als sonst?«


  Blair und Vanessa als »ungleiches Paar« zu bezeichnen, war gelinde gesagt eine Untertreibung. Blair war von einer Heerschar von Kindermädchen großgezogen worden und hatte genau wie alle anderen Sprösslinge der besten Familien auf der Upper East Side die presbyterianische Vorschule auf der Park Avenue besucht. Vanessa war in einer Hippie-Künstlerfamilie in Vermont aufgewachsen und bis zu ihrem zehnten Lebensjahr von ihren Eltern zu Hause unterrichtet worden. Mit fünfzehn war sie zu ihrer älteren Schwester Ruby nach Williamsburg gezogen und hatte während der Sommerferien Doppelschichten in einem Copyshop geschoben, bis sie das Geld für ihre erste digitale Videokamera zusammenhatte. Blair spielte in den Sommerferien auf dem Landsitz ihres Vaters in Rhode Island Tennis oder vernichtete im Sommerhaus der van der Woodsens in Connecticut zusammen mit Serena die Wodkavorräte in der elterlichen Bar. Sie eiferte ihrem großen Idol Audrey Hepburn nach und liebte Pink. Vanessa hatte außer vielleicht dem großen schwedischen Regisseur Ingmar Bergman keine Vorbilder und lief nur in Schwarz herum. Sie hätten nicht unterschiedlicher sein können.


  »Quatsch.« Blair zuckte mit den Schultern und über ihr fuchsartiges Gesicht huschte ein kleines Lächeln. »Wieso solltest du mich nerven?«


  Vanessa tappte barfüßig zum Herd, fischte eines der mit Wasser voll gesogenen Tofuwürstchen aus dem Topf und biss die Hälfte davon ab. Seit sie mit Aaron zusammen war, schmeckten ihr die Dinger irgendwie. »Wollt ihr auch eins?«, fragte sie und wackelte damit wie mit einem abgekauten toten Finger.


  Nö, muss nicht sein.


  »Ich hab keinen Hunger«, murmelte Dan und zupfte verlegen an seinen zerknitterten Boxershorts.


  Blair hob abwehrend die Hände, als meinte sie damit nicht nur das aufgequollene Tofuwürstchen, sondern alles – den halb nackten Dan mit seinem ekligen Knutschfleck, die trotz des neuen Anstrichs heruntergekommene Wohnung und im Grunde genommen ganz Williamsburg. »Ich passe hier einfach nicht her«, versuchte sie zu erklären.


  Vanessa nickte bedächtig. Sie hatte ihrerseits den Eindruck, dass Blair ein bisschen manisch geworden war, seit sie Serena und Nate in eindeutiger Pose in der Badewanne des Poolhauses der Coates erwischt hatte. »Und du glaubst, dass du im Yale-Club wohnen darfst? Ich meine, du studierst ja eigentlich noch gar nicht dort.«


  Blair stopfte einen Arm voll pastellfarbener Edel-Jogginganzüge von Juicy Couture in ihre bereits aus allen Nähten platzende Reisetasche. Früher hatte sie auf das Thema Yale immer sehr empfindlich reagiert, aber jetzt hatte sie eine feste Zusage. »Mein Vater ist Mitglied im Club. Wenn die mich nicht reinlassen, kriegen sie es mit ihm zu tun.«


  Vanessa betrachtete sie nachdenklich. Blair hörte das Ticken der elektrischen Uhr über dem Herd. »Ach, das hätte ich ja fast vergessen.« Sie griff nach der weißen Tüte von Browns of London, die sie den ganzen weiten Weg von der Schule nach Williamsburg mitgeschleppt hatte.


  Nicht dass sie den ganzen weiten Weg zu Fuß gegangen wäre. »Ich habe dir ein Kleid für die Abschlussfeier besorgt. Es passt einfach perfekt zu dir, und ich hab mir gedacht, dass du wahrscheinlich sowieso nichts findest, was nicht schwarz ist und dir gefällt. Ich hab sogar Schuhe hier, die ideal dazu passen.«


  Vanessa zog das in weißes Seidenpapier gewickelte Paket aus der Tüte und schüttelte das Kleid heraus. Obwohl es weiß war, war es ein Traum im Stil von MorticiaAddams-trifft-Frankensteins-Braut. Sie brachte es nicht übers Herz, Blair zu sagen, dass Aaron vorgeschlagen hatte, noch vor der Abschlussfeier aus der Stadt zu verschwinden.


  Ach, daran erinnert sie sich also noch?


  Sie stand auf dem rechten Bein und kratzte sich mit den schwarz lackierten Zehennägeln des linken Fußes an der Wade. Das Kleid hielt sie immer noch in den Händen. Sie bekam sowieso schon Angstattacken, wenn sie an den Schulabschluss und die Zeit danach dachte, und jetzt auch noch das. »Ach, Scheiße. Das ist echt voll traurig.« Sie ging auf Blair zu und umarmte sie. »Ich werd dich vermissen.«


  Blair erwiderte die Umarmung. »Schau mal, wir sind fast gleich groß«, sagte sie sanft und drückte Vanessas weichen halb nackten Körper liebevoll an sich. »Wir stehen bei der Abschlussfeier bestimmt nebeneinander.«


  Vanessa wischte sich lächelnd eine verirrte Träne von der Wange und deutete auf die dutzenden auf dem Boden verstreuten Manolo-Stilettos. »Aber nicht wenn du die anziehst.«


  »Ich kann dir jederzeit welche leihen«, bot Blair ihr großzügig an. Beide lachten und im selben Moment war auch schon alles vergeben und vergessen. Selbst der laute Sex mit Aaron letzte Nacht oder dass Vanessa den lauschigen Platz auf dem Dach, der doch eigentlich ihr privater Mädchen-Rückzugsort hätte werden sollen, als Lotterbett missbraucht hatte. Wenn ihr das half, ihre angespannten Nerven vor der Abschlussfeier zu beruhigen, bitte schön.


  »Ich geh dann mal duschen«, verkündete Dan, obwohl keines der Mädchen auf ihn achtete.


  Vanessa hob den schwarzen Jeansrock, den Blair abgestreift hatte, vom Boden auf und zog ihn sich über, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zuzuknöpfen. Dann griff sie nach einer der Louis-Vuitton-Reisetaschen und hängte sich zwei Barneys-Tüten voller Schuhe über die Schulter. »Na los, ich helf dir, das Zeug runterzutragen.«


  Chuck wartete an der Ecke am Steuer seines neuen perlgrauen Jaguar-Coupés – ein vorzeitiges Geschenk zum Schulabschluss –, das in dem szenig abgewrackten Viertel völlig deplatziert wirkte. Er betätigte den Knopf, um den Kofferraum aufzuklappen, und die Mädchen verstauten Blairs Gepäck darin.


  »Ich hab ein paar Sachen für dich im Schrank hängen gelassen.« Blair verabschiedete sich mit einer schnellen Umarmung. »Dann bis morgen in Englisch, ja?«


  Vanessa drückte sie an sich. »Bis Morgen, du alte Zicke«, sagte sie zärtlich.


  Blair sah ihr hinterher, bis die graffitibesprühte Haustür hinter ihr zugeklappt war, und öffnete dann die Beifahrertür des Jaguars.


  »Ich hab gehört, in den Vierzigerjahren haben sich die Studenten im Yale-Club immer mit Prostituierten getroffen«, erzählte Chuck, während Blair nach dem Sicherheitsgurt tastete. »Dabei gab es damals doch noch nicht mal Damentoiletten.« Er fuhr los und legte seine rechte Pranke auf Blairs nacktes Knie. »Mir war von vornherein klar, dass das nichts werden konnte. Du bist kein Mädchen für Mädchen, du stehst auf Männer.«


  Blair stieß seine Hand weg und verdrehte genervt die blauen Augen. Chuck war ein unverbesserlicher Schleimer, den sie nur tolerierte, weil er wie der Rest ihrer Clique im Lenox Hill Hospital auf der 77. Straße, Ecke Park Avenue geboren war und denselben Kindergarten besucht hatte wie sie alle. Sie waren gemeinsam im Tanzkurs gewesen und hatten die Familienurlaube auf St. Barts verbracht. Ihre Eltern saßen im Kuratorium des Metropolitan Museums und der Metropolitan Opera und sie sprachen alle dieselbe Sprache. Aber im Gegensatz zur übrigen Jeunesse dorée der Upper East Side war Chuck von sämtlichen Eliteuniversitäten knallhart abgelehnt worden. Seine Eltern schickten ihn deshalb auf irgendeine Militärakademie im Norden von New Jersey. Das erklärte natürlich auch seine abfällige Bemerkung über den Yale-Club: Er war nur neidisch.


  In der Blaupunkt-Anlage steckte die neueste CD von Justin Timberlake und Blair stellte den Ton extralaut. Als sie sich der Williamsburg Bridge näherten, legte Chuck ihr schon wieder die Hand aufs Knie. Sie hob sie hoch und legte sie auf den Schaltknüppel. Verwechselte Chuck sie etwa mit einer Schlampe wie Serena, die keinerlei Schamgrenzen kannte und sich mit jedem Typen einließ, bloß weil er vielleicht ganz gut aussah und sie gerade mal Lust auf Sex hatte? »Fahr«, befahl sie mit fester Stimme. »Fahr einfach, ja?« Sie faltete die Hände züchtig im Schoß. So eine war sie nämlich nicht.


  Ach was?
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  gossipgirl.net


  
    
      
        
      
    


    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.


    ihr lieben!


    nicht viel im kopf außer s-e-x


    nächste woche sind abschlussprüfungen, aber das scheint uns ja alle nicht so sehr zu belasten. statt zu hause zu bleiben und bedeutsame daten der amerikanischen geschichte zu pauken oder unregelmäßige französische verben zu konjugieren, bleiben wir zu hause, bestellen uns was beim chinesen und lümmeln im bett… mit einem guten freund. ach, es ist doch immer dasselbe mit uns. aber gibt es etwas, das besser gegen prüfungsstress hilft? na also.


    hat da gerade jemand was von geschenken gesagt?


    der schulabschluss – und damit meine ich die eigentliche abschlussfeier – ist ja im grunde mehr was für die eltern. aber die geschenke, die wir dafür kriegen, sind es absolut wert, sich die lahme veranstaltung anzutun. ich rate mal ins blaue hinein, was sich unsere lieben freunde wohl von mom und dad so wünschen…


    B: mag ja steif und fest behaupten, sie sei mit der männerwelt fertig, aber im grunde wünscht sie sich doch nichts sehnlicher als einen neuen freund. und zwar einen, der sie nicht in partylaune mit ihrer besten freundin in einer badewanne betrügt.


    V: einen taschenkalender, um die dates mit ihren diversen spielgefährten nicht durcheinander zu bringen.


    N: eine lebenslange ration taschentücher in einem hübschen blau karierten taschentuchetui von ralph lauren.


    D: einen gebrauchten hyundai, den führerschein… ach ja, und ein leben.


    S: eine andere freizeitbeschäftigung als die, ihren besten freundinnen die freunde auszuspannen. was ist eigentlich aus ihren model/schauspiel-karriereplänen geworden?


    J: oops. die macht ja noch gar nicht ihren abschluss. aber sie braucht dringend ein internat, auf das sie nächstes schuljahr gehen kann.


    und noch etwas, das wir uns alle wünschen: eine fantabulöse megaparty, auf der wir uns noch mal so richtig ausfeiern können. bitte, bitte nicht schon wieder dieses nervige party-hopping, wo man dauernd seinen halb ausgetrunkenen cocktail irgendwo stehen lassen muss, weil es schon wieder weitergeht. lasst uns nach der perfekten location ausschau halten, alle einladen, den spaß unseres lebens haben und nie mehr nach hause gehen.


    eure mails
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        	hallo, GossipGirl,

        mein kleiner bruder ist in der neunten klasse der st.-jude-schule und hat gehört, dass N seit neuestem zum psychiater geht. der therapeut führt ihn anscheinend wieder zurück in seine kindheit, um so herauszufinden, wieso er zum kiffer geworden ist. deswegen weint er in letzter zeit auch die ganze zeit wie ein kleines baby.

        vollINFOrmiert
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        	hallo, vollINFOrmiert,

        entschuldige bitte die indiskrete frage – aber heißt das, dass N sich jetzt auch wieder in die hose macht? puh, eklig. der arme junge.

        GG
      

    


    


    gesichtet
 N vor S' apartmenthaus 82. straße, ecke fifth avenue, wo er sich mit einem züchtigen wangenkuss von ihr verabschiedete. guckten ihre eltern gerade zu, oder ist er etwa der einzige männliche bewohner dieses universums, der ihr widerstehen kann? dabei sind die beiden doch angeblich ein liebespaar. oder hatte er womöglich die hosen voll und musste schleunigst nach hause, um sich umzuziehen? B und C, die mit voll aufgedrehter mucke über die williamsburg bridge brausten. er hatte einen arm um sie gelegt und sie kraulte sein äffchen. na, das ist doch endlich mal eine verbindung, die zukunft haben könnte! V, die ihr luftiges liebesnest mit raumduft besprühte und die fellkissen aufschüttelte. klar, bei einem so regen durchgangsverkehr ist es natürlich nicht leicht, alles sauber und frisch zu halten. war das eigentlich wirklich eine weiße jungsunterhose, die sie auf die straße geworfen hat? J in einem baumarkt in new hampshire, wo sie ihrem vater auszureden versuchte, D zum schulabschluss statt eines autos eine schubkarre zu schenken. den gag hätte er wahrscheinlich gar nicht lustig gefunden. K und I im schuhladen, wo sie jedes paar weiße ballerinas anprobierten, das ferragamo jemals hergestellt hat. kann sich bitte jemand erbarmen und den beiden stecken, dass es ja wohl voll geschmacklos ist, schuhe im partnerlook anzuziehen? hey, ich glaub, ich hab's gerade getan!


    vergesst nicht: die abschlussfeier ist vor allem ein fest für eure eltern. warum zieht ihr nicht das laura-ashleyrüschenkleid mit der fetten weißen schleife am bürzel an, das eure mom schon vor jahren eigens für diesen besonderen anlass gekauft hat, und lasst euch anschließend fürstlich dafür belohnen? ich sage nur drei buchstaben: b – m – w. verstanden? verzeiht, dass ich so gierig bin.


    
      ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
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  s kann beides – fies sein und nett sein


  »Mr Beckham?« Serena zog den ersten der vier schweren schwarzen Vorhänge zur Seite, die vor der Dunkelkammer der Constance-Billard-Schule hingen. »Mr Beckham, kann ich reinkommen und kurz mit Ihnen sprechen?«


  Sie hörte einen Stuhl knarzen. »Na klar, kommen Sie nur!«, rief der Leiter der Film-AG aus dem Inneren. »Aber ziehen Sie die Vorhänge gut zu.«


  Der Unterricht war für heute beendet und die über dem Gebäude liegende Stille wurde nur vom vereinzelten Gelächter einiger Nachzüglerinnen und dem Klappern der Absätze einer Lehrerin durchbrochen. Serena war in der Schule geblieben, um ihre Nominierung zur Rednerin bei der Abschlussfeier vielleicht doch noch irgendwie zu verhindern. Natürlich stand noch gar nicht fest, ob sie die Rede tatsächlich halten würde, aber sie hatte Blair schon genug weggenommen. Das wäre schon wieder etwas gewesen, das ihr in den Schoß fiele, ohne dass sie es wirklich gewollt hatte.


  Ach, etwa wie ein gewisser grünäugiger Freund?


  Sie schlüpfte in die Dunkelkammer, wobei sie darauf achtete, die Vorhänge ordentlich wieder zuzuziehen, damit kein Lichtstrahl hereindrang. Obwohl eine spezielle rote Birne an der Decke hing, die den Raum minimal erhellte, war es schwierig, etwas zu erkennen. Serena spürte, wie sich ihre nackten Arme und Beine mit Gänsehaut überzogen. Sie fand es in der Dunkelkammer immer ziemlich gruselig.


  Mr Beckham war der einzige einigermaßen coole, junge, gut aussehende Lehrer an der Constance-Billard-Schule, nur hielt er sich leider für etwas cooler, jünger und besser aussehend, als er es tatsächlich war. Er betrachtete sich als verhinderten Künstler, hatte gelbblonde, mit Gel zur Stachelfrisur gezupfte Haare, eine eckige schwarze Hornbrille und trug hautenge langärmlige T-Shirts, um seine im Fitnessstudio mühsam antrainierte Brustmuskulatur zur Geltung zu bringen. Außerdem würzte er seine Sätze in letzter Zeit gern mit willkürlich eingeworfenen französischen Vokabeln.


  »Ah, Serena!«, rief er, legte den Mohnbagel mit Frischkäse zur Seite, den er gerade aß, und breitete die Arme aus. »Quel entzückender Besuch!«


  Serena nestelte am Knopf ihres Schuluniformrocks und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Weshalb war es eigentlich immer so peinlich, sich außerhalb des Unterrichts mit einem Lehrer zu unterhalten?


  Besonders wenn man den Verdacht hat, dieser Lehrer könnte ein ganz klein bisschen in einen verknallt sein.


  »Ja, also… ich wollte mich dafür bedanken, dass Sie mich als Rednerin für die Abschlussfeier nominiert haben.« Sie steckte den Daumen der rechten Hand in den Mund und begann, an dem bereits ziemlich abgekauten perlrosa Nagel zu knabbern.


  Achtung: So etwas kann man sich nur erlauben, wenn man absurd schön ist, weil sich andernfalls alle in der Umgebung massiv ekeln.


  »Und ich wollte Ihnen sagen, dass ich mich gerade von der Liste der Kandidatinnen gestrichen habe.« Sie ersetzte den Daumen durch den Ringfinger, an dem sie seit dem Frühstück nicht gekaut hatte. »Reden war noch nie meine Stärke.«


  Und außerdem ist Blair Waldorf die einzige andere Kandidatin, und sie ist total versessen darauf, die Rede zu halten, und ich habe Angst, dass sie mich im Schlaf ermordet, wenn man sie nicht ans Rednerpult lässt.


  Mr Beckham nahm seine Brille ab und begann, die Gläser mit dem Saum seines schwarzen T-Shirts zu polieren, wobei sein tatsächlich erstaunlich muskulöser Bauch sichtbar wurde. Serena gab sich Mühe, nicht hinzusehen, und ihr kam der Gedanke, ob er nicht vielleicht schwul war. Seine nackte Haut wirkte richtiggehend anstößig, als würde er mehr als nur seinen Bauch vor ihr entblößen.


  »Sie wissen, warum ich Sie nominiert habe, n'est-ce pas?«, fragte er und betrachtete sie im roten Dämmerlicht, während er weiter an seiner Brille rieb.


  Mais oui. Weil Sie gewisse désires sexuelles haben, n'estce pas?


  »Na ja…« Serena suchte fieberhaft nach einer Ausrede, um schleunigst wieder verschwinden zu können. Sie fand es plötzlich abartig und unhygienisch, dass Mr Beckham einen Bagel gegessen hatte, während er einen Film entwickelte. Schnüffelte er vielleicht heimlich Entwicklerflüssigkeit?


  Mr Beckham schob sich die Brille wieder auf die Nase und setzte sich auf seinen metallenen Drehstuhl. »Serena, ich habe Sie beobachtet, seit ich an der Schule bin – damals waren Sie erst in der siebten Klasse. Ich weiß, dass es sich kitschig anhört, aber für mich waren Sie immer wie ein Licht, das meine Dunkelkammer erhellte.« Er schwieg und räusperte sich, offensichtlich zu nervös, um sich passende französische Würzwörter auszudenken. »Wenn ich nicht Ihr Lehrer wäre, würde ich…«


  …Entwicklerflüssigkeit über Sie gießen und sie Ihnen vom Körper lecken?


  Kleiner Rat: Lauf! Lauf, so schnell du kannst, Serena!!!


  Serena war sich ziemlich sicher, dass sie genug gehört hatte. »Äh, Mr Beckham? Es tut mir Leid, aber ich muss jetzt gehen. Ich wollte mich nur schnell bedanken.« Sie hob eine Hand und winkte steif, obwohl er direkt vor ihr saß. »Also dann. Wir sehen uns ja wahrscheinlich auf der Abschlussfeier«, sagte sie mit gekünstelter Munterkeit, drehte sich um und zog den schwarzen Vorhang zur Seite.


  »Warten Sie!«


  Ihr Magen zog sich zusammen und sie fröstelte in dem dünnen T-Shirt. Draußen im Gang hörte sie Stimmen. Wenn sie laut genug schrie, würde sie sicher jemand hören. Sie wandte sich noch einmal um. »Ich muss wirklich gehen.«


  Mr Beckham stand auf und ging auf sie zu. »Darf ich…« Er schluckte und sein Adamsapfel rutschte nervös auf und ab. »Würden Sie mir gestatten, Ihnen… einen petit, petit Kuss zu geben?«, bat er leise und hielt Daumen und Zeigefinger zusammen, um ihr zu demonstrieren, wie petit der Kuss werden würde.


  Serena zögerte. Sie hatte keine Lust, eine Szene zu machen, wollte aber so schnell wie möglich weg. Sie konnte sich weigern und einfach gehen. Sie konnte schreiend auf den Gang rennen und ihn der Schulleitung melden. Oder sie erlaubte ihm einen winzig kleinen Kuss zur Erinnerung und vergaß die Sache dann für immer.


  Sie wandte sich ihm achselzuckend zu und hielt ihm die weiche Wange hin, um ihm klar zu machen, dass er keinerlei Lippenkontakt erwarten durfte.


  Mr Beckham trat auf sie zu und drückte ihr behutsam einen Kuss auf die Wange, als würde er sie stempeln. »Tant pis«, flüsterte er wehmütig und riss dann die Vorhänge auf, als wolle er ihr bedeuten, sie habe keine weiteren Belästigungen seinerseits zu befürchten.


  Dass sein Film Licht abbekam, war ihm anscheinend egal.


  »Adieu, Serena.«


  Im Gang vor der Dunkelkammer stand Mrs M in ihrem rot-weiß-blauen Lieblings-Hosenanzug von Talbot und unterhielt sich mit der verhuschten Spanischlehrerin Ms D'Agostino, die eine Goldblechdose voller Schokoladentrüffel in der Hand hielt. »Ach, Sie kleine Teufelin, Sie!«, seufzte Mrs M entzückt und warf sich eine Trüffel in den Mund. Dann bemerkte sie Serena, und ihre braunen Augen weiteten sich wie die eines Kindes, das mit der Hand in der Keksdose erwischt wurde. Serena unterdrückte ein Kichern, sie fühlte sich plötzlich wie ein Ballon, der mit zu viel Helium voll gepumpt ist. Das Leben war wirklich bizarr. Sie grinste Mrs M an, schnappte sich eine Trüffel aus der Dose und eilte auf den Ausgang zu. Tja, als Abschlussschülerin kann man sich eben ungestraft alles erlauben. Und jetzt lauf, Baby, lauf!!


  n entdeckt eine neue lieblingsdroge


  Die Abschlussparty der Lacrosse-Mannschaft fand in der Sporthalle der St.-Jude-Schule statt, obwohl draußen fast siebenundzwanzig Grad herrschten und man im Park viel besser hätte feiern können. Leider ging das nicht, weil die Spieler noch minderjährig waren und in der Öffentlichkeit nicht trinken durften, also mussten sie es sich mit den von Coach Michaels spendierten Sixpacks und Pizzas in der Halle gemütlich machen. Viel Bier gab es sowieso nicht. Aber sie hatten sich bei Jeremy Scott Tompkinson zu Hause vorher gründlich die Birne zugequarzt und würden sich anschließend noch irgendwo die Kante geben, weshalb es eigentlich auch egal war.


  Nate biss unlustig von seinem Pizzastück ab und kniff die brennenden Augen zusammen. Die letzte Lacrosse-Party des Jahres. Die allerletzte Lacrosse-Party überhaupt. Verdammt. Er spürte, wie ihm schon wieder Tränen in die Augen stiegen. Die Sporthalle befand sich im Dachgeschoss des sechsstöckigen Backstein-Schulgebäudes auf der East End Avenue. Von der breiten Fensterwand aus blickte man auf den glitzernden East River und Queens.


  Nate dachte an den Nachmittag gegen Ende der zehnten Klasse zurück, an dem Jeremy, Anthony Avuldsen, Charlie Dern und er sich freiwillig bereit erklärt hatten, nach dem Training die Sachen aufzuräumen. Sie hatten noch eine Weile Körbe geworfen und sich dann vor Rick, dem Hausmeister, hinter dem riesigen Metallregal versteckt, in dem die Bälle verwahrt wurden. Nachdem Rick die Lichter gelöscht hatte und gegangen war, hatten sie sich ans Fenster gestellt – genau dahin, wo er jetzt stand –, den Sonnenuntergang betrachtet, ein paar Tüten durchgezogen und M&Ms gegessen. Als sie das Gebäude gegen neun Uhr schließlich verlassen hatten, war die Alarmanlage losgegangen, aber sie waren zum Carl-Schurz-Park gerannt und nie erwischt worden. Das waren gute Zeiten gewesen. Aber diese guten Zeiten würden bald zu Ende sein. Vielleicht waren sie es schon.


  Nate suchte den Horizont über dem silbrig glänzenden Wasser und den niedrigen Fabrikgebäuden ab. Irgendwo südwestlich von Queens lag Williamsburg, wo Blair jetzt wohnte.


  Womöglich stand sie genau in diesem Moment auf dem Dach des Hauses, rauchte eine Merit Ultra Light und steckte Nadeln in kleine Voodoopuppen, die sie von ihm und Serena gebastelt hatte.


  Nimm dich bloß nicht zu wichtig, Baby.


  Er strich sich mit dem Daumen die Tränen aus den unwiderstehlich grünen Augen und ließ das Stück Salamipizza, das er kaum angerührt hatte, in den Mülleimer fallen.


  Anthony schlenderte auf ihn zu, legte ihm seinen muskulösen Arm um die Schulter und drückte ihm mit gespielter Zärtlichkeit einen Kuss auf die Wange. »Na, was hat unser kleines Mäuschen für Probleme?«


  »Verpiss dich.« Nate rammte ihm einen Ellbogen in die Rippen.


  Aber so leicht ließ sich sein Freund nicht abschütteln. »Wie wär's, wenn du mal aufhörst, so schwul rumzuflennen, und endlich mitsäufst?« Er pustete sich eine weißblonde Haarsträhne aus dem sommersprossigen Gesicht. »Alter, hallo? Wir machen hier Party.«


  Nate lachte und ließ sich zu den anderen Jungs führen, die um den Trainer herumstanden, Bier tranken und sich seine Geschichten anhörten. Jeremy zog sich seine viel zu weite dunkelblaue Levi's hoch und warf Nate eine Flasche Heineken zu. »Hey, hast du das gewusst? Der Coach hat uns gerade erzählt, dass er jeden Mittwoch nach dem Training eine Viagra eingeworfen und sich dann mit seiner Frau im Pierre Hotel getroffen hat.« Er machte sich selbst ein Bier auf und nahm einen langen Schluck. »Hammer, oder?«


  Coach Michaels steckte mit zufriedenem Grinsen die Hände in die Taschen seiner tannengrünen Windjacke von Lands' End, die er nie auszuziehen schien. »Wer sagt, dass wir Alten nicht auch Spaß haben können?«


  Nate hob die Flasche und trank sie in einem Zug halb leer. Coach Michaels war ein knorriger, väterlicher Typ und damit eigentlich der perfekte Trainer, trotzdem hatte er ihn nie sonderlich gemocht. Michaels hatte ihn letztes Halbjahr nur deshalb zum Mannschaftskapitän ernannt, weil der Elftklässler, der vor Nate Kapitän gewesen war, auf mysteriöse Weise von der Schule verschwunden war. Zu seiner Aufnahme in Yale, an der Brown und in Harvard hatte er ihm auch noch nicht gratuliert. Es überraschte ihn gar nicht, dass der Coach Viagra brauchte, um einen hochzukriegen. Er war eben ein kalter Fisch.


  Als wäre Nate heißblütiger gewesen. Nach dem Sonderverkauf im St. Claire hatte sich Serena mit eindeutigen Absichten an ihn geschmiegt, aber statt sich wollüstig auf sie zu stürzen, während das Taxi die Park Avenue entlangraste, hatte Nate nur mit tränenverhangenem Blick auf den bepflanzten Mittelstreifen gestarrt, weil die roten und gelben Tulpen in der Hitze so schlaff die Köpfe hängen ließen und ihre Blütenblätter verloren. Die Tulpen waren anscheinend nicht das einzig Schlaffe.


  Coach Michaels schwärmte den Jungs gerade von Minivans vor, die seiner Meinung nach wahre Sexmobile waren, weil sie zwei Rückbänke hatten. Nate trank sein Bier und betrachtete den Coach nachdenklich. Selbst in seiner bescheuerten tannengrünen Jacke von Lands' End sah er gesund und kernig aus und strotzte vor Lebenskraft. Ihn würde niemand dabei ertappen, dass er wie ein rührseliges Mädchen über Banalitäten weinte. Nate überlegte. Vielleicht war eine kleine Viagrapille ja genau das, was er brauchte.


  Um Gottes willen.


  Nate trank sein Bier aus und stellte die Flasche auf den langen weißen Klapptisch, den das Personal der Schulkantine für die Party aufgebaut hatte. Dann drehte er sich um und steuerte auf das kleine Büro am anderen Ende der Sporthalle direkt neben den Umkleideräumen zu. Alle würden annehmen, er ginge eben mal aufs Klo, während er in Wahrheit…


  Auf dem Schreibtisch des Coachs stand in einem kleinen Rahmen ein Foto seiner Frau Patricia. Sie sah ein bisschen wie eine ledrig-faltige Jennifer Aniston mit rot gefärbtem Pagenkopf aus, war klein und trug die magentafarbene Damenversion der Windjacke des Coachs. Ihre braunen Augen glänzten und ihre ungeschminkten rosa Lippen öffneten sich zu einem breiten, glücklichen Lächeln. Ihre Zähne waren zu weiß, um echt zu sein, und Nate fragte sich, ob sie ihr Gebiss herausnahm, wenn sie sich im Pierre Hotel zu den viagrageputschten Sexorgien traf.


  Der Raum roch nach ranzigen Kartoffelchips und Schweißfüßen. Auf dem Boden stapelten sich Zeitschriften. Ganz oben lag ein Bademodenkatalog mit dem Foto einer heißen Brasilianerin, die nichts als einen Tanga aus winzigen Metallringen am Leib trug. Sie bedeckte ihre Brüste mit ihren sommersprossigen Händen und lachte in die Kamera, als würde sie sagen: »Du willst wohl mehr sehen, was?«


  Nate war versucht, sich den Katalog näher anzuschauen, riss sich aber zusammen und zog stattdessen die Schublade des grünen Metallschreibtisches auf. Er betrachtete das Durcheinander aus kleinen Tütchen mit in Honig gerösteten Erdnüssen, wie man sie im Flugzeug bekommt, TippEx-Fläschchen, Büroklammern, Ibuprofen, Kühlkompressen und mehreren Döschen mit verschreibungspflichtigen Medikamenten. Nate wühlte herum, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Er ließ die Schachtel unauffällig in der Tasche seiner Brooks-Brothers-Khakis verschwinden und ging schnell aus dem Büro.


  Die anderen Jungs scharten sich immer noch um den Coach, der gerade damit prahlte, wie oft er seine Frau geschwängert hatte.


  »In eurem Alter war ich schon ein verheirateter Mann.«


  »O Gott!« Nates Mannschaftskameraden stöhnten entsetzt auf. Nate kam der leicht absurde Gedanke, dass er sich einigen Ärger erspart hätte, wenn er Blair rechtzeitig geheiratet hätte.


  Na klar. Als hätte ihn ein Ehering davon abgehalten, sie zu betrügen.


  »Ey, Alter, wo warst du denn?«, rief ihm Jeremy zu. Er zog seine Jeans hoch und nahm sich ein weiteres Heineken aus der Kühltasche. »Hast du auf dem Klo ein Mädchen versteckt, oder was?«


  Die übrigen Jungs sahen ihn erwartungsvoll an. Obwohl Nate genauso ein hohler Sportfreak war wie sie, schaffte er es immer wieder, sie zu überraschen. Allein die Tatsache, dass es ihm gelungen war, sowohl Blair Waldorf als auch Serena van der Woodsen flachzulegen, hatte ihm einen nahezu sexgottähnlichen Status eingebracht.


  Nate lächelte schwach und hielt die Hände auf, damit Jeremy ihm noch ein Bier zuwarf. Wenn sie gewusst hätten, was er in der Tasche hatte, wären sie sicherlich noch überraschter gewesen.


  schicksalhafte begegnung im yale-club


  »Wir freuen uns, dass Sie sich entschieden haben, für einige Zeit bei uns im Yale-Club zu wohnen, Miss Waldorf«, versicherte ihr der steife Empfangschef in schwarzer Weste und Fliege höflich. »Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden? Dominik wird sich um Ihr Gepäck kümmern.«


  »Vielen Dank«, sagte Blair liebenswürdig und war sehr stolz auf ihre Idee, ein paar Minuten vor ihrer Ankunft Chuck anrufen zu lassen, der sich als ihr Vater ausgegeben und eine Suite für sie reserviert hatte. Natürlich hätte sie ihren Vater auch direkt darum bitten können, aber der war gerade in Deutschland, wo er für seinen neuen französischen Freund Giles ein Flugzeug oder ein Auto kaufte – sie hatte nicht genau verstanden, was von beidem –, und sie hatte ihn nicht stören wollen.


  Die Eingangshalle des Yale-Clubs war ein relativ schmuckloser Raum mit schwarz-weißem Marmorboden, weißen Wänden und ein paar yaleblauen Ohrensesseln. Blair wartete hoch erhobenen Hauptes, während man ihren Zimmerschlüssel heraussuchte, und stellte sich vor, sie wäre Elizabeth Taylor, als sie noch schön, jung und glamourös gewesen war, und sei gerade in einer schlichten Pension in Schottland eingetroffen, wo sie ihren neuesten Film drehte. Sie war gern bereit, sich mit der altmodischen, leicht schäbigen Umgebung abzufinden, solange sie die meiste Zeit in der Bar verbringen konnte.


  Sie folgte dem Empfangschef zum holzgetäfelten Aufzug, wartete schweigend darauf, dass die Tür sich schloss, und hoffte, dass sich in ihrer Suite wenigstens ein geräumiger Kleiderschrank befand und dass das Bett frisch bezogen war. Sie seufzte leise. Das war mal wieder genau einer dieser merkwürdigen profanen Augenblicke, in denen sie das Gefühl hatte, ihr Leben bestünde nur daraus, zu warten, dass irgendetwas passierte.


  Und genau in diesem Augenblick passierte etwas.


  »Moment bitte!«, rief ein großer, breitschultriger junger Mann und sprang in den Aufzug. Er hatte kurze, leicht gewellte hellbraune Haare und seine gebräunte Haut schimmerte golden. Seine glitzernden grünen Augen wurden von langen goldbraunen Wimpern umrahmt und sein fast mädchenhaft voller Mund stand in hübschem Kontrast zu einem männlich markanten Kinn.


  »Cheers!«, bedankte er sich mit deutlich britischem Akzent beim Empfangschef. Dann drehte er sich um und musterte Blair ungeniert von oben bis unten, während sich die Aufzugstüren hinter ihm schlossen.


  Sieht ganz so aus, als sei unsere Elizabeth ihrem Richard Burton begegnet.


  Blair schwankte auf ihren goldenen Schnürsandaletten von Manolo Blahnik, während der Aufzug nach oben glitt. Was für ein charming Akzent! Was für ein elegantes blütenweißes Hemd und was für perfekt gebügelte Helmut-Lang-Jeans! Was für geschmackvolle dunkelbraune Schuhe von Church's of London. Und dann die goldbraunen Haare, die grünen Augen, die Körpergröße – ein Traum! Er sah aus wie eine größere, hübschere Ausgabe von Nate, nur war er sogar noch anbetungswürdiger, weil er auch noch diesen tollen Akzent hatte!


  Hatte sie nicht gerade noch endgültig genug von Männern gehabt? Aber eine superbritische Ausgabe von Nate? Also bitte, wer könnte da widerstehen!


  Der Aufzug hielt im vierten Stock. Der Engländer trat zur Seite, als der Empfangschef ausstieg. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Miss«, forderte er sie mit einer Handbewegung auf. Blair zögerte. Konnte sie einen so wunderhübschen Mann einfach stehen lassen?


  »Nach Ihnen, bitte«, murmelte der Engländer höflich und drückte auf den Türknopf, damit Blair nicht zerquetscht wurde.


  »Hier entlang, bitte«, sagte der Empfangschef und führte sie über einen mit yaleblauem Teppich ausgelegten Gang.


  Blair folgte ihm so langsam wie möglich. Und auf einmal ging der Typ aus dem Aufzug neben ihr her, duftete betörend und sah einfach göttlich aus. Der Empfangschef blieb am Ende des Gangs stehen und deutete auf eine Tür. »Wir haben Ihnen die Juniorsuite reserviert. Direkt neben der Suite seiner Lordschaft!«


  Seiner Lordschaft!


  Der Engländer lächelte Blair an, während er seinen Schlüssel aus der Tasche zog. »Lord Marcus Beaton-Rhodes«, stellte er sich vor und streckte ihr die Hand hin.


  Blair sah sofort, dass er einen Yale-Ring trug.


  »Peinlicherweise finden meine Freunde in Yale es witzig, mich Lord zu nennen.«


  Lord. Darf ich dir meinen neuen Freund vorstellen – er heißt Lord. Und das ist mein Mann Lord. Wir haben uns in Yale kennen gelernt. Der Lord und seine bezaubernde Gattin werden im Frühjahr Urlaub auf ihrer Jacht in Südfrankreich machen, anschließend wird die junge Bilderbuchfamilie nach Cornwall reisen, um den restlichen Sommer auf ihrem Schloss zu verbringen…


  »Und Sie sind…?«


  Blairs dick getuschte Wimpern flatterten, als sie aus ihrem köstlichen Tagtraum erwachte. »Blair Cornelia Waldorf«, hauchte sie und klang ganz genau wie Audrey Hepburn in »Frühstück bei Tiffany«, als sie sich ihrem neuen Nachbarn Paul Varjack vorstellt. »Ab Herbst fange ich auch in Yale an.«


  »Und ich bin gerade fertig geworden. Hurraaa!« Lord Marcus warf seine Schlüssel ins Zimmer und streifte sich in der Tür die Schuhe von den Füßen. »Blimey! Ich bin zum Squashspielen verabredet und spät dran, aber ich würde…« Er lächelte sie schüchtern an. »Hätten Sie heute Abend Lust auf einen Drink?«


  Blair nickte überwältigt. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. »Dann schlage ich vor, wir treffen uns um sieben in der Lobby, ja?«


  Der Lord schloss die Tür hinter sich und der Empfangschef drückte ihr die Schlüssel zum Nachbarzimmer in die Hand. »Ihr Gepäck wird sofort hochgebracht. Haben Sie sonst noch irgendwelche Wünsche, Ms Waldorf?«


  »Bloody hell!«, hörte sie den Lord nebenan ausrufen, dann vernahm sie hektische Schritte. Sie stellte sich vor, wie er gerade seine wunderschönen maßgeschneiderten englischen Kleidungsstücke aus dem Schrank zerrte und durchs Zimmer schleuderte, während er nach etwas suchte, das er zum Squashspielen anziehen konnte. Wenn sie seine Freundin wäre, würde sie seine Hemden nach Farben sortieren und seine Schuhe nach den Anfangsbuchstaben der Designer, damit er nicht so viel Zeit mit Suchen vergeuden musste.


  Na klar.


  Sie trat in ihr Zimmer, warf sich auf das breite Bett und lauschte nach nebenan, während sie ihren Blick durch die Suite wandern ließ. Sie war klein und von schäbiger Eleganz, mit Betonung auf schäbig. Die Goldborte an den Vorhängen und am Bettüberwurf sowie die blau gemusterte Tapete waren im Grunde das einzig Elegante an der Einrichtung. Na gut, das Plaza war es nicht gerade, aber dafür wohnte im Nachbarzimmer ein extrem gut aussehender englischer Lord. Ja, doch – eigentlich war alles mehr als in Ordnung.


  wie sich gelangweilte internatsschüler die zeit vertreiben


  Es war fünf Uhr nachmittags, als Jenny und ihr Vater in der Croton-Schule ankamen. Rufus musste um sechs in einer Kneipe in Greenwich Village sein, wo der allwöchentliche Stammtisch seiner merkwürdigen Anarchisten-Dichter-Freunde stattfand, und er wurde allmählich unruhig. Von Croton Falls war man mit dem Zug in anderthalb Stunden in New York, und da Jenny ihren Vater ohnehin gern losgeworden wäre, schlug sie vor, später allein zurückzufahren.


  »Steig aber nicht an der 125. Straße aus, das ist zu gefährlich«, bat Rufus sie, obwohl sie von dort aus am schnellsten zu Hause gewesen wäre. Er drückte Jenny drei Zwanzigdollarscheine in die Hand. »Fahr bis zur Grand Central Station durch und nimm dir ein Taxi. Und ruf mich an, wenn du losfährst, damit ich deinem Bruder sagen kann, wann du ungefähr zu Hause bist.«


  Als würde es Dan interessieren, ob sie jemals wieder nach Hause kam. In der letzten Zeit war er immer so beschäftigt, dass er sich kaum noch daran zu erinnern schien, wie gut sie sich ihr Leben lang verstanden hatten.


  Jenny hauchte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. Irgendwie war es süß, dass er sie immer noch wie ein kleines Mädchen behandelte, obwohl sie schon fast fünfzehn war und bestens auf sich aufpassen konnte. »Amüsier dich gut heute Abend, Daddy!« Sie winkte ihm hinterher, als er in seinem zerbeulten blauen Volvo-Kombi davonfuhr. Dann knöpfte sie ihre Bluse noch etwas weiter auf und betrat das niedliche, mit roten Holzschindeln verkleidete Häuschen, an dessen tannengrün lackierter Tür ein goldenes Schild mit der Aufschrift »Information« hing. Ihr war gesagt worden, dass sie hier auf den Schüler warten sollte, der ihr die Schule zeigen würde.


  »Hey!«, rief eine männliche Stimme begeistert, sobald sie die Tür geöffnet hatte. »Da bist du ja!«


  Jenny blieb der hübsche rote Mund offen stehen. Hinter der Theke des kuschelig im Landhausstil eingerichteten Büros war ein etwas männlicherer und etwas weniger extravagant gekleideter Klon von Chuck Bass aufgesprungen und musterte sie mit unverhohlenem Interesse. Er hatte das gleiche gut aussehende Aftershave-Werbung-Gesicht, die gleichen mit Gel nach hinten gekämmten dunklen Haare, das gleiche anzügliche Lächeln und das gleiche perverse Glitzern in den Augen. Als er mit ausgestreckter rechter Hand auf sie zuging, sah sie den goldenen Siegelring an seinem kleinen Finger aufblitzen. »Ich bin heute zu deiner Betreuung abgestellt worden. Harold Bass, mein Name. Nenn mich einfach Harry. Du kennst ja meinen Cousin Charles – Chuck. Er hat mir schon alles von dir erzählt. Und natürlich hab ich deine Bilder im Netz gesehen.«


  O Gott.


  Jenny rang sich ein Lächeln ab. Auf der ersten Benefiz-Galaveranstaltung ihres Lebens im letzten Herbst hatte Chuck Bass sie auf der Damentoilette des alten BarneysGebäudes beinahe entjungfert, weshalb Jenny seitdem immer ein bisschen Angst vor ihm hatte. Aber die Basses gehörten zu den einflussreichsten Familien der Upper East Side und waren berühmt für ihre Wohltätigkeit, ihre Dekadenz und ihre völlig durchgeknallten, feierwütigen Sprösslinge. Wenn es Chucks Cousin an der Croton-Schule gefiel, war es vielleicht genau die Art von Internat, die Jenny sich erträumt hatte. »Lass dich nicht davon abschrecken, dass es hier ein bisschen konservativ aussieht, Jennifer.« Harry grinste sie mit strahlend weißen Zähnen an. Er schob die Hände in die Taschen seiner trendig hellblauen Leinenhose von Zegna, zu der er im lässigen Bonzeninternatsschüler-Strandlook aus Stroh geflochtene Flip-Flops trug. »Achtzig Prozent der Zeit verbringen wir hier mit Feiern, fünfzehn Prozent mit Schlafen, fünf mit Essen, und die restliche Zeit machen wir was für die Schule, also quasi nie.«


  Jenny strahlte. Das klang doch schon mal gut – sehr gut. Harry Bass musterte sie mit gespitzten Lippen und schräg gelegtem Kopf von oben bis unten. »Ich würde sagen, wir gehen gleich los, okay? Ich möchte dir ein paar Leute vorstellen.«


  Mit vor Aufregung klopfendem Herzen folgte Jenny ihm nach draußen, wo sie hinter einer Reihe ziegelroter Backsteingebäude mit schwarzen Fensterläden einen gewundenen Kiesweg entlang einen Abhang hinabgingen. Nach einer Weile kamen sie auf einen unbefestigten Weg am Rand eines dichten Waldes, an dem ein idyllischer kleiner Ententeich lag. »Es ist nicht mehr weit«, erklärte Harry, dessen Flip-Flops bei jedem Schritt laut gegen seine Fersen schnalzten. Jenny zögerte. Was machten die Leute, denen er sie vorstellen wollte, um diese Zeit mitten im Wald? Würde sie vielleicht gleich Zeugin einer dieser besonderen Internatstraditionen, von denen sie so viel gelesen hatte? Lagerfeuer und Nacktbaden in Waldseen? Auf dem Weiher quakte ein Erpel mit dunkelgrünem Kopf ein zurückhaltendes braunes Entenweibchen an und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Jenny staunte darüber, dass sie, die eingefleischte Großstädterin, jetzt schon einen ganzen Tag auf dem Land verbracht hatte.


  »Wo gehen wir hin?« Sie lief schneller, um Harry einzuholen, der bereits weitergegangen war.


  Noch bevor er antworten konnte, sprang etwa zwanzig Meter vor ihnen ein Mädchen in einem feuerroten Bikini zwischen den Bäumen hervor. »Hey, Bass!«, rief sie so laut, dass die Blätter an den Bäumen zu erzittern schienen. »Beweg deinen süßen Arsch hierher, sonst ist nämlich gleich kein Du-weißt-schon-was für dich und deine neue Freundin übrig!«


  »Wir kommen!«, brüllte Harry zurück. Er stieß Jenny lachend in die Seite. »Na los, du weißt doch genau, dass du es willst.«


  Er sagte sogar die gleichen Dinge wie sein Cousin. Nachdem sie jetzt sicher war, dass sie und Harry im Wald nicht allein sein würden, verflogen Jennys Befürchtungen. Im Schatten der Bäume war es kühler und es duftete nach feuchtem Moos. Plötzlich standen sie vor einer Gruppe aus fünf Typen und vier Mädchen, die in Badesachen oder Shorts und T-Shirts im Kreis saßen. Ihre restlichen Kleidungsstücke lagen unter einem Baum. Ein paar tranken Dosenbier, andere rauchten, und alle sahen aus, als würden sie sich unglaublich wohl fühlen.


  Das Mädchen im roten Bikini – schlank und blass mit langen, glänzenden hellbraunen Haaren und schönen haselnussbraunen Augen – hielt ihnen die ausgestreckte Handfläche hin. »Wenn ihr ein bisschen später gekommen wärt, hätte euch Ihr-wisst-schon-wer die Dinger weggefressen«, sagte sie mit breitem Grinsen. Jenny starrte auf ihren Handteller, auf dem zwei kleine weiße Pillen lagen.


  »April, du bist unbezahlbar.« Harry nahm eine der Ecstasy-Pillen und warf sie sich in den Mund. »Mach schon, Jennifer«, drängte er. »Je schneller du eine nimmst, desto schneller verliebst du dich in mich.« Er grinste teuflisch. »Ich meine natürlich, in unsere Schule.«


  Ach ja?


  Jenny hatte schon öfter Drogen angeboten bekommen und sogar auch schon einmal gekifft. Das war an dem Tag gewesen, an dem sie auf der Sheep Meadow im Central Park Nate Archibald kennen gelernt, sich prompt rettungslos in ihn verknallt und ihn dann so lange heiß und innig geliebt hatte, bis er ihr am Silvesterabend das Herz gebrochen hatte. Wäre sie damals standhaft geblieben, hätte sie ihn vielleicht nicht gleich geküsst, sondern erst einmal abgewartet, was er überhaupt für ein Typ war.


  Sie klaubte die zweite Pille aus Aprils Hand, ohne die Absicht zu haben, sie tatsächlich zu nehmen. Sie waren so winzig, dass niemand etwas bemerken würde.


  »Mhmm, lecker«, seufzte sie und tat hocherfreut, als sie die Hand über den Mund legte und die Pille unauffällig in ihren gut gefüllten Doppel-D-Büstenhalter kullern ließ.


  BHs haben eben ungeahnte Verwendungsmöglichkeiten!


  »Wir wollten gerade ›Ente, Ente, Gans‹ spielen«, verkündete einer der Biertrinker mit todernstem Gesicht, als wäre er dabei, ein Freundschafts-Football-Spiel zu organisieren. Er hatte nichts außer einer Radlerhose an, die so blau leuchtete wie seine Augen, und sah mit seinem sehnigen Körper und dem rasierten Schädel wie ein Tour-de-France-Fahrer aus. »Seid ihr dabei?«


  »Na klar!«, rief Harry Bass begeistert. Er schlang einen Arm um Jennys Taille und küsste sie auf den Scheitel. »Mein kleines Gürkchen«, murmelte er liebevoll.


  Jenny hatte plötzlich das dumpfe Gefühl, dass das eben nicht die erste Pille gewesen war, die er heute genommen hatte. Sie wollte ihn gerade abschütteln, als ihr einfiel, dass sie wenigstens so tun musste, als wäre sie ein bisschen drauf, weil die anderen sonst schnell merken würden, dass sie die Pille gar nicht genommen hatte. Das einzige Problem war, dass sie nicht wusste, wie lange es normalerweise dauerte, bis die Wirkung einsetzte. »Ja, cool!«, piepste sie. »Lass uns spielen.«


  Sie setzten sich in den Kreis und Jenny fand sich plötzlich zwischen einem dicklichen Japaner mit süßer Rocker-Frisur und karierten Bermudashorts und dem muskulösen Radlertypen wieder. Alle grinsten so angestrengt, dass sie sich fragte, ob ihnen nicht die Zähne wehtaten. »Ich fang an«, sagte April. »Aber ich glaub, vorher brauchen wir alle ein paar davon.« Sie verteilte Päckchen mit Zimtkaugummis.


  »Du bist eine Göttin«, schwärmte der Radler. Er warf sich drei Kaugummis in den Mund und begann, fieberhaft zu kauen. »Mjamm, mjamm, mjamm!«


  April blies mit ihrem Kaugummi kleine rosa Blasen und klatschte dann in die Hände. »Okay, Leute, dann legen wir mal los!« Sie stand auf, schlängelte sich aus dem Kreis und begann ihn dann gegen den Uhrzeigersinn zu umrunden, wobei sie im Vorbeigehen jedem einmal auf den Kopf klatschte. »Ente, Ente, Ente, Ente, Ente, Ente, Gans!« Sie klopfte dem Japaner mit der coolen Frisur auf den Kopf und rannte davon. Er sprang auf die Füße, sprintete ihr hinterher, packte sie und warf sie zu Boden. Sie lagen eine Weile keuchend da und begannen sich dann zu streicheln.


  Jenny fiel auf, dass die anderen keine besondere Notiz von ihnen nahmen. Sie waren zu sehr aufs Kaugummikauen konzentriert, rieben sich gegenseitig über den Rücken und kicherten dabei. Plötzlich spürte sie, wie ihr jemand unter der Bluse die Hand auf den Rücken legte.


  »Los, wir ziehen uns obenrum aus!«, schlug Harry plötzlich vor.


  »Okay«, sagte Jenny bereitwillig, weil sie nicht prüde und spießig wirken wollte und außerdem sowieso nur noch drei Knöpfe ihrer Bluse geschlossen waren. Croton war in dem Internatsführer jedenfalls eindeutig richtig beschrieben worden. Hier ging es total hemmungslos zu, und vielleicht war das – sobald sie sich mal daran gewöhnt hatte – genau das, was sie brauchte.


  »Wow«, murmelte Harry beeindruckt, als sie ihre Bluse ordentlich zusammengefaltet neben sich auf den Waldboden legte. Sein Blick spiegelte exakt das wider, was man landläufig als gaffen bezeichnet.


  »Okay, und jetzt du«, sagte Jenny, die es irgendwie gut fand, dass sie die einzig Nüchterne hier im Wald war. Na ja, fast die Einzige.


  »Ich glaube, ich sehe nicht recht. Was treibt ihr denn hier?!«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme. Ein sportlich wirkender Mann mit braunen Locken und Schnäuzer kam mit großen Schritten den Waldweg entlang. Er war barfuß, trug ausgewaschene Levi's und ein dünnes blaues Hemd, das fast bis zum Bauchnabel aufgeknöpft war.


  April richtete sich auf, wischte sich über die Lippen und sah ihm mit glänzenden braunen Augen entgegen. »Hallo, Mr Tortia.«


  Mr Tortia sah gar nicht so wütend aus, wie er sich angehört hatte, er schien sich sogar zu ihnen setzen zu wollen. »Was hab ich verpasst?«, fragte er eifrig. In diesem Moment bemerkte er Jenny. »Oha. Darf ich fragen, wer du bist?« Harry massierte Jenny zwischen den Schulterblättern. »Sie kommt nächsten Herbst vielleicht zu uns an die Schule. Und ich fürchte, Ihre Portion E löst sich gerade in ihrem Magen auf.«


  Jenny verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Portion E lag zwar in Wahrheit irgendwo in den Tiefen ihres beigen Bali-BHs mit doppelt verstärkter Seitennaht und extra gepolsterten Trägern, aber diese Information behielt sie lieber für sich.


  Mr Tortia zupfte sich einen unidentifizierbaren Fitzel aus seinen nikotinfleckigen Zähnen, schnippte ihn gereizt weg und sah plötzlich extrem schlecht gelaunt aus. »Das ist eine Schule und kein Strip-Club«, blaffte er. »Zieh dich sofort wieder an.«


  Aber gerne doch.


  Jenny griff nach ihrer hübschen japanischen Bluse, stand auf, schlüpfte hinein und knöpfte sie bis zum Kinn zu. Wer ist dieser Typ eigentlich?, fragte sie sich entrüstet, aber doch auch ein bisschen eingeschüchtert.


  »Angesichts deines Verhaltens muss ich sehr daran zweifeln, ob du auf diesem Internat richtig bist«, sagte Mr Tortia, auf dessen dickem Schnurrbart Schweiß- und Speicheltröpfchen glänzten. »Die Croton-Schule zählt zu den anspruchsvollsten, diskretesten Lehranstalten des Landes. Unsere Schüler sind die Crème de la Crème!«


  Jenny blickte auf die im Kreis sitzenden Schüler, deren Nabel und Nippel in der warmen Sommersonne rosig leuchteten, deren Kiefer Kaugummi mahlten, die in Ecstasy-Entrücktheit debil in sich hineingrinsten und von einer einzigen Runde »Ente, Ente, Gans« schon völlig erschöpft waren. Crème de la Crème? Die Crème de la Crème der Oberluschen vielleicht. Und mit welchem Recht wollte ihr dieser Schnäuzerbarttyp eigentlich verbieten, auf die Croton-Schule zu gehen?


  »Entschuldigen Sie, aber sind Sie hier Lehrer…?«, erkundigte sie sich höflich.


  Mr Tortia kniete sich hin und streckte April die Hand hin, die ihm einen Kaugummi gab. Er stand wieder auf. »Ich bin der Rektor dieser Schule«, sagte er knapp. Er zupfte an seinem Schnäuzerbart und lächelte sie zum ersten Mal an. »Diskretionsregel Nummer eins: Kein Wort zu irgendwem über diesen Vorfall. Verstanden?«


  Jenny nickte stumm.


  Mr Tortia hob die Hände und winkte Jenny mit nach innen gerichteten Handflächen zu, als wäre er die englische Königin. »Und jetzt: Arrivederci, kleine zukünftige Schülerin!«


  Harry hob den Arm und tätschelte ihr den Po. »Fahr vorsichtig«, sagte er liebevoll, obwohl er sicher genau wusste, dass sie noch zu jung war, um selbst zu fahren.


  Arrivederci, Losertruppe!


  Am ganzen Körper vor Entrüstung bebend, rannte Jenny den Waldweg hinab und wünschte, die nächste U-Bahn-Station wäre am Ententeich. Dann hätte sie ihre Monatskarte in den Schlitz schieben und mit der Linie 3 zur


  96. Straße, Ecke Broadway fahren können und wäre noch rechtzeitig zu »Amerika sucht den Superstar« zu Hause gewesen. Der grünköpfige Enterich schnatterte ihr höhnisch hinterher, als sie an ihm vorbeirannte. Es klang wie: »Crème de la Crème! Crème de la Crème! Crème de la Crème!«


  Jenny wühlte ihr Handy aus der Tasche und drückte die Nummer der Auskunft ein. »Den Taxiruf in Croton Falls, bitte«, sagte sie hastig.


  »Wir haben hier keine Taxinummer für Croton Falls gelistet«, antwortete die Frau am anderen Ende. »Ich sehe mal nach, ob es einen Limousinen-Service gibt.«


  »Auch okay.« Eine Minute später drückte Jenny die Nummer für den einzigen Limousinen-Service, den es in Croton Falls gab, ins Handy. Das Geld ihres Vaters würde zusammen mit dem, was sie sowieso noch im Portmonee hatte, vielleicht reichen, um sich ganz bis nach Hause fahren zu lassen.


  Wer sagt denn, dass sie nicht zur Crème de la Crème gehörte?


  v springt munter weiter


  Als Aaron von der Bandprobe nach Hause kam, stand Vanessa vor dem Waschbecken im Bad und betrachtete im runden, zahnpastaverklecksten Spiegel ihre Haare – oder besser gesagt, ihre so gut wie nicht vorhandenen Haare, die noch nass vom Duschen waren. Sie hatte sich Dans Geruch gründlich abgewaschen und stellte leicht erschrocken fest, dass sie es geradezu genoss, den ahnungslosen Aaron so zu hintergehen. Tja, wenn sie mal fies war, dann aber richtig.


  »Hübsches Badetuch.« Aaron küsste sie zärtlich auf den Nacken.


  »Danke.« Vanessa warf ihm unter ihren langen Wimpern einen koketten Blick zu und stellte sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihn hin, damit er das schwarze, mit fliederfarbenen Blüten bedruckte Badetuch ausgiebig bewundern konnte – eines der vielen, die Blair während ihres kurzen, aber sehr netten Besuchs gekauft hatte.


  Aaron schlang ihr die Arme um die Taille. »Hast du mein Geschenk gefunden?«


  In seinem orangen T-Shirt und der weiten Armeehose sah er sehr hübsch aus, und er duftete angenehm nach Heu, was von den Kräuterzigaretten kam, die er ständig rauchte.


  »Blair ist vorhin ausgezogen«, informierte Vanessa ihn, ohne auf seine Frage nach dem kitschigen Freundschafts-ring einzugehen. »Sie hat es nicht mehr ausgehalten, so weit von Barneys entfernt in einem graffitibeschmierten Wohnklo zu hausen.«


  »Tja, wer kann ihr das verdenken?« Aaron betrachtete sie beide lächelnd im Spiegel – zwei dunkle rasierte Köpfe, zwei Paar braune Augen, zwei Paar volle rote Lippen. »Hast du meine Mail schon gelesen?«


  Wir könnten beinahe Zwillinge sein, dachte Vanessa, und es lief ihr kalt über den Rücken. Sie musste plötzlich an die abgedrehten Romane von V. C. Andrews denken, die sie mit zwölf gelesen hatte. Einer handelte von Zwillingen, die jahrelang auf einem Dachboden eingesperrt vor sich hin vegetieren. »Blair will auf der Abschlussfeier die Rede halten. Wenn ich nicht hingehe, bringt sie mich um.«


  Aaron verdrehte die Augen, klappte den halb kaputten weißen Toilettendeckel runter und setzte sich. Er seufzte. »Ich weiß echt nicht, wie sie das immer schafft.«


  »Wie sie was schafft?« Vanessa wurde plötzlich bewusst, dass diese kleine Badezimmerunterhaltung das längste Gespräch war, das sie beide je miteinander geführt hatten. Normalerweise vergaßen sie sofort, worüber sie gerade redeten, und rissen sich die Kleider vom Leib.


  »Du bist der charakterfesteste Mensch, den ich kenne, aber selbst dich bringt sie dazu, alles für sie zu tun.« Aaron rieb sich den Nacken, der juckte, weil seine Haare allmählich nachwuchsen.


  »Was heißt, sie bringt mich dazu? Wir sind eben Freundinnen!« Vanessa wechselte schnell das Thema: »Deine Idee, quer durchs Land zu fahren und draußen zu übernachten und so, klingt schon… cool.« Sie verschränkte die Arme und schob die Hände unter die Achseln. Hoffentlich hatte er den Ring jetzt vergessen. »Jedenfalls sofern es da draußen irgendwo auch Toiletten und Duschen gibt.«


  Das klingt nicht so, als sei ihr das Konzept von »draußen übernachten« wirklich klar.


  »Ja, findest du?« Aaron stand lächelnd auf, fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. »Sag mal, bist du unter dem Badetuch etwa so richtig nackt?« Er küsste ihren Hals und ihre Schultern.


  Vanessa war selbst darüber erstaunt, dass sie nicht vor Scham über ihren skrupellosen Betrug im Boden versank. Dan war vor einer Stunde gegangen, und jetzt stand sie hier mit Aaron, ihrem offiziellen Freund, und tat so, als sei es das Normalste der Welt, am späten Nachmittag zu duschen, obwohl sie das sonst immer morgens erledigte. Vielleicht wurde sie ja allmählich verrückt, aber irgendwie war es viel spannender, mit Aaron und mit Dan zusammen zu sein.


  Aaron drehte die Dusche an und zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Ich finde, wir sollten uns so richtig sauber machen.« Er zupfte an Vanessas Badetuch. »Na los. Ich wasche dir die Haare.«


  Als das Badetuch zu Boden fiel, musste Vanessa laut lachen, sie hatte wirklich nicht die geringsten Schuldgefühle. Außerdem würde sie Dan und Aaron bald ohnehin nicht mehr so häufig sehen, warum sollte sie die Zeit mit ihnen nicht genießen, solange es ging – und sie nackt vor ihr standen? Nach der dampfenden Duschsession stellte sich Aaron an den Herd und briet Weizengluten-Nuggets mit Pommes frites aus Süßkartoffeln, während Vanessa sich an den Computer setzte, um an ihrem letzten Film weiterzuarbeiten. Es handelte sich um eine Serie von Gesprächen mit Abschlussschülern verschiedener New Yorker Privatschulen, die sie im Laufe der letzten Monate geführt hatte. Einige der Interviews waren ziemlich witzig oder tiefgründig, während andere die Befragten in einem eher schlechten Licht erscheinen ließen, wenn man sie nicht kannte. Vanessa beschloss, mit Blairs Interview anzufangen. Blair saß in einem schwarzen Polo-Shirt und mit riesigen Swarovski-Ohrringen vor dem Bethesda-Brunnen im Central Park und sah absolut umwerfend aus. Im Hintergrund spielte eine Gruppe Jungs mit nacktem Oberkörper Frisbee, umringt von Mädchen in Bikinis, die sich auf der Wiese sonnten.


  »Mir geht es nicht um den Sex. Es geht um meine komplette Zukunft. Yale und Nate – etwas anderes habe ich nie gewollt«, sagte Blair mit psychotischem Flackern in den Augen. »Und falls ich nicht genommen werde… dann wird jemand dafür büßen. Das ist meine einzige Chance, glücklich zu werden, verstehst du? Und ich glaub, das hab ich verdient.«


  Hallo, steht hier jemand kurz davor, komplett dem Wahnsinn zu verfallen?


  Vanessa krümmte sich innerlich. Die Szene war wahnsinnig gut, aber angesichts der jüngsten Entwicklungen in Sachen Nate würde es Blair zu sehr verletzen, wenn sie das Material verwendete.


  Aaron kam mit einer Karotte zwischen den Zähnen aus der Küche und schaute über ihre Schulter auf das kleine Display ihrer Videokamera. »Wann komme ich?«


  Vanessa spulte bis zu Aarons Interview vor, das sie spät-nachts in ihrem Schlafzimmer aufgenommen hatte – was erklärte, weshalb sie außer einer taubengrau-selleriegrün gestreiften Bettdecke nichts anhatte. Damals hatte Aaron sich noch nicht den Kopf rasiert und seine Minidreadlocks standen zu allen Seiten hin weg.


  »Mir geht es so richtig, richtig gut, seit ich die Zusage aus Harvard habe«, erzählte ein praktisch nackter Aaron der Kamera. »Ich meine, hey, früher war ich ein dürres Jüngelchen mit Zahnspange und Wuschelhaaren und jetzt bin ich quasi der King. Das ist einfach der totale Hammer!«


  Schön für dich, Alter. Schön für dich.


  Im Nebenraum schrillte die Eieruhr. »Ich klinge wie ein Vollarschloch«, stellt Aaron ungerührt fest und ging in die Küche. »Aber du kannst es trotzdem nehmen. Das macht mir nichts aus.«


  Vanessa spulte wieder zu Blair zurück, sah sich das Interview noch ein paarmal an und versuchte, es so zu schneiden, dass Blair nicht wie eine dämonische Psychopathin wirkte. Okay, sie hatte Nate verloren, aber dafür war sie letztendlich doch noch in Yale aufgenommen worden. Je öfter Vanessa sich das Material ansah und sich die lächerlich wichtigtuerischen Kommentare ihrer Mitschüler anhörte, desto klarer wurde ihr, dass sie eigentlich doch sehr gern auf die Abschlussfeier gehen würde. Nicht dass sie große Lust auf Massenumarmungen und weiße Kleider gehabt hätte, aber irgendwie erschien es ihr falsch, den Tag zu verpassen, auf den sie gewartet hatte, seit sie in der neunten Klasse auf die Constance-Billard-Schule gekommen war.


  Ach, und am selben Tag mit zwei Typen zu poppen, ist nicht falsch, oder was?


  


  
    Professor Pierre Papadametriou
 Evergreen State College/Fachbereich Englisch

    2700 Evergreen Parkway NW

    Olympia, WA 98505


    Daniel Humphrey

    815 West EndAvenue, Apt.8D

    New York, NY 10024


    Sehr geehrter Mr Daniel Humphrey,


    ich war so glücklich, Sie als meinen Sommerassistenten anzustellen, dass ich vergessen habe, Ihnen von dem Thema von meinem Buch zu erzählen: Sexgedichte. Gedichte über Sex im Geschichtslauf und Zeitspiegel, was für mich sehr spannend ist, weil ich die Poesie und die Biologie unterrichte und ein Grieche bin! Das Buch hat noch keinen Namen, aber vielleicht wollen Sie mir helfen, einen guten auszudenken! Ich habe auch vergessen, Ihnen zu sagen, dass Sie bei mir in meinem kleinen Haus mit meinen beiden Hunden Plato und Plato junior und mit meinem Sohn Mick wohnen, weil das Evergreen College die Neustudenten erst im August nach der Orientierung aufnimmt. Die Matte auf dem Speicher hängt, also kommen Sie, wann Sie wollen! Wir werden viel Spaß haben mit Micks selbst gebranntem Ouzo!


    Beste Grüße,


    Pierre

  


  d hat lieber richtigen sex


  Dan saß im Leistungskurs Englisch und überflog noch einmal mit zitternden Händen den Brief, den er heute Morgen bekommen hatte. Professor Papadametriou klang nett und war wahrscheinlich ein guter Tutor. Dan konnte sich absolut vorstellen, bei ihm zu Hause zu sitzen, ein paar Gläser Wein zu trinken und über den Untergang von Troja zu reden, während sein Sohn Weinblätter mit Reis stopfte. Die Sache war nur, dass er eigentlich gar nicht mehr ans Evergreen College wollte.


  »Dan, wären Sie so freundlich, uns darüber aufzuklären, wer der Erzähler dieses Gedichts ist?«, riss Ms Solomon ihn aus seinen Gedanken. Mit ihrem hautengen Mini-Trägerkleid aus schwarzer Spitze und ihren beinahe durchscheinenden, spinnenhaft dürren Armen und Beinen sah sie aus wie die Hexe aus einem Halloween-Zeichentrickfilm. Sie drehte eine Strähne ihrer schmutzig blonden Haare um den Zeigefinger und meinte damit vermutlich, unwiderstehlich auszusehen. Ms Solomon war rettungslos in Dan verliebt, und immer wenn sie den Eindruck hatte, dass er ihrem Unterricht nicht konzentriert folgte, stampfte sie mit dem Fuß auf wie ein bockiges kleines Mädchen und stellte ihm eine Frage, um sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern.


  Dan hatte keine Ahnung, von welchem Gedicht überhaupt die Rede war, wusste aber, dass es etwas von Robert Frost sein musste, dessen Werk er größtenteils auswendig kannte.


  »Entweder das Pferd oder der Typ«, antwortete er mechanisch, ohne aufzusehen.


  »Danke, dass Sie aus Ihren höheren Sphären kurz zu uns herabgestiegen sind, um diese Weisheit mit uns zu teilen«, sagte Ms Solomon spitz.


  »Das hätte ja sogar ich besser beantworten können!«, rief Chuck Bass von der ersten Reihe aus, wo er seit neuestem saß, um zu versuchen, bis zur Abschlussprüfung doch noch von seiner Vier in Englisch runterzukommen. Er hatte orange-weiß karierte Bermudashorts, ein weißes Polohemd, weiße Lacklederslipper und einen weißen Lackledergürtel an. Die Kombi sah aus wie das Outfit, das eine begüterte Park-Avenue-Profimutter ihrem dreijährigen Sohn zum Kirchgang anziehen würde, mit dem Unterschied, dass Chuck sich die Sachen selbst ausgesucht hatte. Sweetie hockte auf seinem Schoß und trug ein winziges strassbesetztes Diadem auf dem Köpfchen.


  Dan zuckte mit den Schultern. Chucks gehässige Kommentare und Ms Solomons unschuldig-aggressive Verliebtheit konnten ihm nichts mehr anhaben. Gar nichts. Er war so von überquellender Liebe zu Vanessa erfüllt, dass er eigentlich an nichts anderes mehr denken konnte.


  Oh-oh.


  Auf der Bahnfahrt zu ihr nach Williamsburg hatte er begonnen, seine Rede für die Abschlussfeier zu schreiben, und sich dabei an den üblichen Reden orientiert, die man aus Highschool-Filmen kennt. Wir sind die Zukunft. Eine solide akademische Ausbildung ist unsere Fahrkarte in ein erfolgreiches Leben. Die Welt liegt vor uns mit allem, was sie uns lehren kann. Aber dann hatte er mit Vanessa geschlafen und beschlossen, seine Rede ganz anders aufzuziehen. Warum sollte er zum Beispiel nicht über die Liebe reden?


  Doppel-Oh-oh.


  Er schaute wieder auf den Brief, griff nach seinem abgekauten schwarzen Paper-Mate-Stift und schlug eine frische Seite in seinem Ordner auf.


  Lieber Professor Papadametriou,


  vielen Dank, dass Sie mir die Chance geben, diesen Sommer für Sie zu arbeiten. Leider haben sich die Dinge hier anders entwickelt und ich werde das Praktikum bei Ihnen nicht antreten können. Trotzdem würde ich Sie, Ihre Hunde und Ihren Sohn irgendwann gerne einmal kennen lernen. Bis dahin wünsche ich Ihnen viel Glück, vor allem auch für Ihr Buch.


  Herzliche Grüße
 Daniel Humphrey


  PS: Ich lege Ihnen ein Gedicht bei, das Sie vielleicht für Ihr Buch verwenden können.


  Er schlug eine neue Seite auf.


  aussicht vom dach


  von hier oben aus sieht man besser


  sieht ihre fabriken, ihren fluss.


  wären ihre hügel nicht im weg


  könnte ich in die wohnung gegenüber sehen.


  wo eine frau milch eingießt, während sie den tisch fürs


  abendessen deckt.


  ah da. da ist der tisch. da.


  von hier aus kann ich alles sehen.


  da. ja. genau da.


  


  Dan wusste nicht, ob er wirklich den Mut aufbrächte, einem Professor, den er noch nie gesehen hatte, ein derart eindeutig sexualisiertes Gedicht zuzuschicken, aber es wäre schon nicht schlecht, wenn Professor Papadametriou es in seinem Buch abdrucken würde.


  Ms Solomon setzte sich auf ihr Pult, stützte ihr unsympathisch spitzes Kinn in die Hand und sah völlig frustriert aus, weil sie eigens für Dan ihr verführerischstes Kleid angezogen hatte und er sie bisher kaum eines Blickes gewürdigt hatte.


  »Die letzten zehn Minuten möchte ich für eine kleine Schreibübung nutzen. Öffnen Sie bitte Ihre Hefte und schreiben Sie, was Sie wollen«, sagte sie ungewohnt großzügig. Normalerweise textete sie die Klasse noch fünf Minuten nach dem Gong über Wordsworth oder irgendeinen anderen Dichter zu und trieb die Jungs damit in den Wahnsinn. Dan nutzte die Gelegenheit, um einen neuen Anlauf zu nehmen und sich der Abschlussrede zu widmen.


  Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Mitschüler – wir haben uns heute hier zusammengefunden, um das Ende des ersten großen Kapitels unseres Lebens zu feiern und den Beginn des zweiten. Wir wissen natürlich, was als Nächstes kommt: vier Jahre Uni und dann eine weitere Abschlussfeier. Schubi-di-du, deshalb sollten wir uns jetzt darauf konzentrieren, die Liebe zu feiern…


  Schubi-di-du? Dreifach-Super-Oh-oh.


  wer ist der typ?


  Jeden Dienstag in der letzten Stunde versammelten sich die Zwölftklässlerinnen der Constance-Billard-Schule im Oberstufenzimmer, einem fensterlosen Lagerraum über der Bibliothek, in dem sich die älteren Schülerinnen unbehelligt von den Unterstufenschülerinnen entspannen konnten. Lehrer kamen nie her, was bedeutete, dass keines der Mädchen der ebenso engagierten wie langweiligen Stufensprecherin Mimi Halperin zuhörte, die gerade euphorisch aufzählte, welche Zugeständnisse die Schulleitung den Abschlussschülerinnen in der Prüfungswoche machte.


  »Wir müssen die ganze Woche keine Uniform mehr tragen und bloß zu den Prüfungen in die Schule kommen. Toll, was?« Mimi klatschte in die feisten Hände und strich sich die schwarzen Haare hinter ihre anormal kleinen Ohren. Die übrigen Mädchen blickten gähnend auf ihre Armbanduhren und fragten sich, wann sie endlich gehen konnten, um weiter nach dem perfekten Kleid für die Abschlussfeier zu suchen oder sich auf die Sonnenbank zu legen. In der fünften Klasse war Mimi der Klassenclown und beste Freundin von allen gewesen, aber jetzt waren sie erwachsen, und keiner fand sie mehr witzig. Dass sie am Ende der Elften trotzdem zur Oberstufensprecherin gewählt worden war, lag nur daran, dass sie als Einzige Interesse an dem Posten gezeigt hatte. Bis zur elften Klasse hatten sich alle um das Amt der Klassensprecherin gerissen, weil es die Chancen bei der Unibewerbung natürlich enorm verbesserte. Aber die Sprecherinnen mussten zu den wöchentlichen Treffen der SMV um halb acht Uhr morgens erscheinen und organisatorische Aufgaben übernehmen, wie den Bücherbasar veranstalten und Spenden sammeln. Das war eine Menge Arbeit, und da alle inzwischen einen festen Studienplatz hatten, hatte keine mehr Lust, sich noch anzustrengen.


  »Außerdem freue ich mich, euch mitteilen zu können, wer dieses Jahr die Rede auf der Abschlussfeier halten wird – Trommelwirbel, bitte! Die Auserwählte ist… Blair Waldorf! Jippie, Blair!« Mimi sprang auf ihren kurzen Beinen auf und ab, riss die Arme in die Höhe und klatschte in die Hände, als könne sie sich nichts Schöneres vorstellen.


  Ha! Da hast du's, blöde Kuh! Blair lächelte selbstzufrieden in Richtung von Serenas blondem Hinterkopf. Deine Versuche, mich zu sabotieren, haben rein gar nichts gebracht.


  Die Mädchen begannen die Entscheidung sofort aufgeregt wispernd zu diskutieren. Eigentlich fanden sie es nicht so gut, dass Blair die Rede hielt, weil sie natürlich die ganze Zeit nur über sich selbst sprechen würde, andererseits bezweifelten sie Serenas Fähigkeiten, überhaupt mehr als drei zusammenhängende Sätze zustande zu bekommen.


  »Sie ist ja von den ganzen Drogen, die sie auf dem Internat genommen hat, total verblödet. Wahrscheinlich hätte sie Blair sowieso bestechen müssen, damit die ihr die Rede schreibt«, flüsterte Laura Salmon in Rain Hoffstetters Ohr. »Ich hab gehört, dass Serena ihre Nominierung zurückgezogen hat«, raunte Rain zurück. »Sie hat sich bei Nate mit irgendeiner ekligen Geschlechtskrankheit angesteckt und kann sowieso nicht zur Abschlussfeier kommen, weil sie da schon in Belgien in irgendeiner Spezialklinik ist.«


  »Stimmt das?«, fragte Blair laut. Nicht das mit der Geschlechtskrankheit, sondern ob Serena freiwillig aus dem Rennen ausgeschieden war. Eigentlich musste sie dringend in den Waschraum, weil ihr nur noch fünf Minuten Zeit blieben, um sich umzuziehen, zu schminken und zu parfümieren, bevor sie sich mit ihrem extrem gut aussehenden englischen Lord traf, der heute Nachmittag mit ihr das Kleid für die Abschlussfeier kaufen gehen wollte. Bei einigen Wodka-Martinis an der Bar des Yale-Clubs hatte Lord Marcus ihr gestern Abend gestanden, beim Squash völlig versagt zu haben, weil er die ganze Zeit an nichts anderes hatte denken können als an sie. Blair hatte ihm ihrerseits gestanden, dass sie umgehend nach ihm gegoogelt hatte, sobald sie ihren Laptop ausgepackt hatte. Die Beaton-Rhodes besaßen eine der größten Textilfabriken in ganz England und lebten auf einem sehr großen und uralten Landsitz bei London. Außerdem hatten sie eine Villa in der Nähe von Mailand und ein Strandhaus auf Barbados. Marcus' Eltern waren eng mit der königlichen Familie befreundet und Marcus hatte höchstpersönlich an der Beerdigung von Prinzessin Diana teilgenommen. Die Zeitschrift Hello! führte ihn auf der Liste der begehrenswertesten Junggesellen Englands, und Blair war fest entschlossen, sein Herz zu gewinnen, bevor irgendeine habgierige englische Tussi ihn in die Krallen bekam. Aber zuerst musste sie herausfinden, ob sie Serena im ehrlichen Zweikampf übertrumpft hatte oder nur gewählt worden war, weil es keine andere Mitstreiterin gegeben hatte. Sie warf Serena einen wütenden Blick zu und fragte noch einmal laut: »Ist das wahr?«


  Serena rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum, zerrte den grauen Uniformrock über die nackten Knie und zog ihre blassgelben Söckchen so hoch, dass es völlig lächerlich und daneben aussah. Sie hatte ihre Märtyrer-Aktion eigentlich still und heimlich vollbringen wollen. Zu dumm, dass jetzt alle davon wussten. »Wieso? Wäre das ein Problem für dich?«, fragte sie, was leider viel stutenbissiger klang, als sie es beabsichtigt hatte.


  »Du willst die Rede doch halten, Blair, oder?«, fragte Vanessa Abrams, die direkt neben Blair saß. Vanessa hatte unter ihrem schwarzen Tank-Top eindeutig keinen BH an und hätte laut Schulordnung wegen unzüchtiger Aufmachung und Missachtung der Uniformvorschriften sofort nach Hause geschickt werden müssen. Eigentlich hasste sie diese künstlich aufgeregten Orga-Treffen, aber je näher der Schulabschluss rückte, desto sentimentaler wurde sie, und jetzt fand sie es sogar irgendwie fast nett, so in trauter Runde zusammenzusitzen.


  »Schon«, räumte Blair ein. »Klar will ich sie halten.«


  Vanessa verdrehte die Augen und stupste ihre Freundin sanft am Arm. »Also, was regst du dich dann auf?«


  Blair zuckte mit den Schultern. »Können wir jetzt gehen?«, fragte sie Mimi, weil sie endlich ihre Schuluniform abwerfen und die enge weiße Caprihose von Juicy Couture und das grüne Haltertop von Marni anziehen wollte, das sie sich eigens für ihren Einkaufsbummel mit Lord Marcus besorgt hatte.


  Serena warf Vanessa einen dankbaren Blick zu. Sie hatte wirklich keine große Sache aus der Geschichte machen wollen und hoffte, dass Blair sie später – Jahrzehnte später, wenn sie beide bläulich gefärbte Altfrauenfrisuren hatten und auf Mustique oder irgendeiner anderen eleganten Sonneninsel im Altersdomizil lebten – vielleicht ein bisschen weniger hassen würde.


  Nachdem Mimi die Mädchen gnädig entlassen hatte, rotteten sie sich vor dem hohen blau lackierten Eingangsportal der Constance-Billard-Schule zusammen, um sich das Maul darüber zu zerreißen, dass Blair nun doch die Rede halten würde. Selbstverständlich entging ihnen nicht, dass nur ein paar Meter von ihnen entfernt ein wahnsinnig gut aussehender großer goldblonder Jüngling in perfekt gebügelten Jeans und supersüßem lachsrosa und weiß kariertem Thomas-Pink-Hemd wartete. Wenig später rauschte Blair, die sich komplett umgezogen hatte, an ihnen vorbei, sprang die Treppen hinab und drückte dem Traumtyp einen Kuss auf die Wange, ohne auch nur einmal Atem zu holen.


  »Ich freu mich auch sehr, dich zu sehen«, sagte Lord Marcus mit seinem entzückenden britischen Akzent, hielt sie an den Oberarmen ein Stückchen von sich weg und musterte sie von oben bis unten mit sichtlichem Wohlgefallen.


  Blair lief bis hinunter zu ihren in jadegrünen Kate-Spade-Ballerinas steckenden Füßen knallrot an. Mein Gott, er war einfach perfekt – sogar noch perfekter als der Traumpartner aus ihrem Kopfkino, der an ihrer Seite im Film ihres Lebens mitspielte, denn Lord Marcus war real und blaublütig und vollkommener, als Nate es je hätte sein können, sosehr er sich auch anstrengte.


  Als ihre Stimme gestern Abend nach den vielen Wodka-Martinis schon ein wenig schleppend geworden war, hatte er sie an die Hand genommen und zu ihrem Zimmer geführt, wo er ihr mit einem zärtlichen Kuss Gute Nacht gewünscht hatte. Blair waren in diesem Moment die Knie so weich geworden, dass sie sich fast übergeben hätte. Wie schaffte er es nur, mit solcher Leichtigkeit so unfassbar sexy zu sein? Sie hatte sich schwer zusammenreißen müssen, um nicht mit ihrem schwarzen Vidal-Sassoon-Profifön die Wand zu seinem Zimmer einzuschlagen und sich auf seinen göttlichen Körper zu stürzen.


  In ihren blaugrauen Schuluniformen erinnerte die Gruppe der Constance-Billard-Schülerinnen ein bisschen an die auf dem Schuldach brütenden Tauben, wie sie Blair und ihren heißen englischen Lord mit aufgerissenen Augen ungläubig anglotzten.


  »Was ist das denn für ein Prachtexemplar? Hat sie sich den im Labor zusammengeklont, oder was?«, fragte Laura Salmon mit einer Mischung aus Neid und Ehrfurcht und zerrte hektisch an ihrer weißen Spitzenbluse, um wenigstens ein Zipfelchen ihres neuen roten BHs von DKNY hervorblitzen zu lassen.


  »Wow. Der Typ ist einfach perfekt!«, stöhnte Isabel Coates und riss sich die Klämmerchen aus ihrem halb herausgewachsenen Pony. »Aber ich wette, der ist bloß Tellerwäscher im Yale-Club oder so was.«


  »Ich glaube, dass das ein Cousin von ihr ist – sie hat doch diese Tante in Schottland, oder?«, behauptete Rain ins Blaue hinein. »Wahrscheinlich tut sie bloß so, als wäre er ihr neuer Freund, um Nate eifersüchtig zu machen.«


  »Aber Nate ist doch gar nicht hier.« Kati Farkas schob ihre glänzende rosa Unterlippe vor und sah dadurch noch debiler aus, als sie es ohnehin war.


  »Nein, aber Serena«, bemerkte Isabel klug.


  Die Mädchen fuhren herum und starrten Serena an, die gerade aus der Schule getreten war. Sie schob ihre langen fahlblond schimmernden Haare zur Seite, steckte sich die Kopfhörer ihres rosa iPod Mini in die Ohren und blinzelte mit ihren riesigen meerblauen Augen in die Sonne. Nachdem sie den anderen Mädchen zugewinkt hatte, ging sie die Stufen hinunter, wo sie Blair erblickte, die sich am Hemdkragen ihres blaublütigen britischen Beaus festklammerte.


  Lord Marcus hatte gerade den Arm ausgestreckt, um nach einem Taxi zu winken, das sie zur Oscar-de-la-Renta-Boutique bringen sollte, weil er Blair versprochen hatte, dort würden sich ihre Abschlussfeier-Kleidungsprobleme in Luft auflösen, als sie sich unvermutet an seine rosa-weiß karierte Brust warf und ihm fast das Hemd vom Körper riss.


  »Küss mich! Jetzt!«, drängte sie. Sie wusste selbst, dass dieser Überfall für ihn relativ unerwartet kommen musste – schließlich hatten sie sich gestern erst kennen gelernt –, aber machte es das nicht umso romantischer?


  Ja, oder umso psychopathischer.


  »Weil gerade irgendjemand zuschaut oder weil du es wirklich willst?«, fragte Lord Marcus mit einem amüsierten, unwiderstehlichen Lächeln, das klar zu erkennen gab, wie egal es ihm war.


  »Sowohl als auch.« Blair schloss erwartungsvoll die Augen. Natürlich liebte sie ihn nicht, noch nicht. Sie liebte die Vorstellung, ihn zu lieben. Aber dieser erste Kuss dauerte länger als ein Filmkuss, schmeckte besser als Steak frites und war schöner als ein Tagtraum – viel, viel schöner. Es würde bestimmt nicht lang dauern, bis sie sich wirklich in ihn verliebte. Sie war es schon fast.


  Als sich ein Taxi näherte, hielt Lord Marcus es mit einer lässigen Handbewegung an, ohne seine Lippen von Blairs zu lösen. Leider war der Wagen bereits besetzt. Auf dem Rücksitz saß ein extrem unter Druck stehender Nate Archibald, der hastig die Tür aufstieß, damit Serena an Blair und Lord Marcus vorbeischweben und einsteigen konnte. Sie zog die Tür hinter sich zu und sah durch die Scheibe zu Blair und ihrem Lord auf. Blair schmiegte sich eng an Lord Marcus und erwiderte den Blick. Serena hob die Hand zu einem Winken und öffnete die vollkommen geformten Lippen zu einem Lächeln, als das Taxi sich in den fließenden Verkehr in Richtung Fifth Avenue einfädelte.


  Und obwohl Serena schon außer Sichtweite war, lächelte Blair zurück. Weil es ihr nämlich zum ersten Mal in ihrem Leben komplett scheißegal war, wo die beiden hinfuhren.


  ratet mal, wer bei bergdorf zur sache kommt …


  Bergdorf Goodman auf der Fifth Avenue, Ecke 58. Straße zählte zu den ältesten und prachtvollsten Luxuskaufhäusern Manhattans. Es war altmodischer als Barneys oder Bendel's, aber es war das erste Kaufhaus, in dem Mrs van der Woodsen mit ihrer Tochter je einkaufen gewesen war, weshalb Serena das Gefühl hatte, dass es genau der richtige Ort war, um ihr Kleid für die Abschlussfeier zu kaufen. Sie hatte Nate gebeten, sie zu begleiten, weil sie gern eine zweite Meinung hörte, obwohl er mit seiner Standardkluft aus ausgewaschenen Poloshirts und Khakis in Sachen Mode wahrlich nicht gerade ein Experte war.


  »Wo Blair den Typen wohl kennen gelernt hat?«, überlegte sie laut, während sie in dem eleganten elfenbeinfarbenen Aufzug in den zweiten Stock fuhren.


  Nate antwortete nicht. Er starrte auf Serenas Brüste, die so appetitlich aussahen wie die knackigen kleinen Empire-Äpfel, die im Garten ihres Ferienhauses auf Mt. Desert in Maine wuchsen. Im Taxi auf dem Weg zur Constance-Billard-Schule hatte er sich zwei von Coach Michaels Viagras eingeworfen, die bereits erhebliche Wirkung zeigten. Er hatte das Gefühl, als würde ihn eine unsichtbare Hand umklammern, und befürchtete, gleich zu explodieren, was ziemlich klebrig werden konnte, falls er nicht schnell für Abhilfe sorgte. Äh… wie schnell denn?


  Die Aufzugtüren öffneten sich und Serena steuerte sofort wie magnetisch angezogen einen Ständer eleganter weißer Satinkostüme von Oscar de la Renta an – knielange Plisseeröcke und taillierte Jacketts mit coolen weißen Ledergürteln, die mit einer niedlichen weißen Lederschleife geschlossen wurden.


  »Ich weiß gar nicht, warum ich mir überhaupt Gedanken darüber mache«, setzte sie ihre Überlegungen von vorhin fort, während sie den Stoff prüfend zwischen den Fingern rieb, ohne zu bemerken, dass Nate sie so hungrig ansah, als wäre sie ein Stück Pizza mit extra viel Käse aus Rays original Steinofen. »Blair redet sowieso nie mehr ein Wort mit mir.«


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, erkundigte sich eine mollige Verkäuferin mittleren Alters, auf deren goldenem Bergdorf-Namensschild zu lesen war, dass sie Joan hieß. Joan trug ein dunkelviolettes Chanel-Kostüm, das ihre breiten Hüften und ihre kurzen dicken Beine nicht gerade schmeichelnd umspielte.


  »Ich würde die hier gern in Größe sechsunddreißig probieren.« Serena zeigte auf drei der weißen Ensembles von Oscar de la Renta. Sie war bisher noch gar nicht auf die Idee gekommen, statt eines Kleids ein Kostüm zur Abschlussfeier anzuziehen, dabei war das eigentlich die ideale Lösung. Sie war noch nie der Typ für rüschige weiße Flatterkleider gewesen, und die Kostüme wirkten so schlicht und endgültig erwachsen, dass sie für den Anlass quasi perfekt waren.


  Nate stand kurz vor der Entladung, als er Serena und Joan zu den Umkleidekabinen folgte. Er wartete draußen, während Joan die Kostüme in die Kabine hängte, den schweren grauen Samtvorhang zuzog und dann davoneilte, um weitere Modelle zu suchen, die Serena gefallen könnten. Das war seine Chance. Als er den Vorhang aufriss, hatte Serena gerade ihren Rock ausgezogen und ihr weißes Poloshirt hochgeschoben, unter dem sie ein hauchdünnes weißes Unterhemd und keinen BH trug. »Hey«, sagte sie mit scheuem Lächeln. »Du kannst ruhig reinkommen.«


  Nate zog den Vorhang mit der einen Hand zu und öffnete mit der anderen seinen Gürtel. Jetzt, jetzt, jetzt!


  Serena hatte sich umgedreht und eines der Kostüme vom Bügel genommen, als sie plötzlich bemerkte, dass Nate mit heruntergelassener Hose vor ihr stand.


  Hallo?


  »Was machst du denn da, Nate?« Seine strahlend grünen Augen glitzerten, und er sah sie mit gierig geöffneten Lippen an, als habe er noch nicht zu Mittag gegessen. Sie legte kichernd beide Hände über ihre Brüste. »Die haben hier doch keine Überwachungskameras in den Kabinen, oder?«


  Als würde sie das kümmern!


  Er packte ihr Unterhemd und riss es ihr mit einem Ruck vom Körper, wobei »riss« in diesem Fall »zerriss« hieß. Serena ließ das Kostüm zu Boden fallen und stürzte sich auf ihn. Zur Abwechslung schluchzte Nate einmal nicht in ein zerknülltes, tropfnasses Taschentuch. Diese Gelegenheit würde sie sich nicht entgehen lassen.


  Nate war in diesem Moment unendlich dankbar dafür, dass Serena Serena war und nicht Blair. Blair hätte ihn nämlich sofort zur Rede gestellt und entweder rumgezickt oder einen Streit angefangen, während Serena bloß lässig die Fetzen ihres Unterhemds abstreifte und ihm aus dem Poloshirt half. »Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass du so spitz bist…«


  Spitz war gar kein Ausdruck.


  Nate zerrte die anderen blütenweißen Kostüme von den Bügeln und warf sie auf den Boden. »Kannst du dich noch erinnern, wie wir am Ende der neunten Klasse bei mir gebadet haben?«, fragte er und presste seine bebenden Lippen an ihren Hals. »Wir tun so, als wären die weißen Kleider die Blasen vom Schaumbad, okay?« Nates Stimme überschlug sich fast.


  Wow. Wer will da behaupten, Jungs hätten keine Fantasie?


  »Ja!«


  »Oh ja!«


  »Und – haben Sie etwas gefunden, das Ihnen gefällt?«, fragte die hilfreiche Verkäuferinnen-Matrone und steckte ihr ergrautes Haupt durch den Schlitz des dicken Samtvorhangs. Sie starrte auf das Durcheinander gebräunter, sich windender Gliedmaßen und weißen Satins auf dem Boden der Umkleidekabine und zog sich eilig zurück, um ein paar blutdrucksenkende Tabletten zu schlucken und eine neue Lieferung von Missoni-Pullovern zu falten. Ein derart vulgäres Verhalten war ganz und gar undamenhaft, mit anderen Worten: ganz und gar unbergdorfhaft, aber sie konnte nicht viel tun. Serena van der Woodsen hatte im Alter von sieben Jahren ihr erstes Kundenkonto bei Bergdorf eröffnet und seitdem ein mittleres Vermögen hier gelassen. Außerdem sah man es natürlich gern, wenn sich eine Kundin im Geschäft wie zu Hause fühlte.


  Sobald sie fertig waren, begann Nate zu weinen. Die Viagra-Wirkung hatte genau im richtigen Moment nachgelassen. »Ich kann es nicht fassen, dass du so was anziehen willst«, murmelte er und zog eines der Kostüme unter seinem nackten Hintern hervor.


  »Na ja, ich hab's ja noch nicht mal anprobiert.« Serena legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während Nate seine feuchte Wange in ihren Haaren vergrub. Sie fand es süß und irgendwie feminin, dass Nate nach dem Sex zu Tränen gerührt war, und ihr wurde plötzlich klar, dass sie in ihrer Beziehung den stärkeren, maskulinen Part übernahm. Aber immerhin hatten sie es endlich mal hinter sich gebracht. Jetzt waren sie ein richtiges Paar.


  Ja, und was für eins.


  »Ich hab so ein gelbes Kleid von Tocca, das ich echt total mag. Vielleicht entfärbe ich das einfach«, sagte sie nachdenklich.


  Auch Nates Gedanken begannen zu wandern, er dachte plötzlich an seine Abschlussarbeit in Geschichte.


  Hey, die beiden sind echt multitaskingfähig!


  In seiner Arbeit behandelte er die Anfänge des Lacrosse-Sports, aber sein Geschichtslehrer Mr Knoeder aka Mr Männchen hielt es aus irgendwelchen Gründen für nicht ganz pc, über eine von den Ureinwohnern Amerikas erfundene Sportart zu schreiben, ohne die politische Seite zu beleuchten und sich damit auseinander zu setzen, wie schlecht die Indianer zur Kolonialzeit behandelt worden waren. Dabei ging Nate im Herbst doch nicht nach Yale, um Lacrosse-Historiker zu werden, sondern um Lacrosse zu spielen.


  Das ist ja auch das Einzige, was er kann.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und zupfte ein Tempo aus seiner blauen Leinentasche von Jack Spade. In letzter Zeit hatte er immer einen Vorrat an Taschentüchern dabei.


  »Vielleicht hätte ich doch lieber zu Bendel's gehen sollen«, überlegte Serena und nestelte an den Knöpfen eines der Kostüme herum.


  Aber dort sind die Umkleidekabinen nicht annähernd so groß.


  b glaubt zu sterben und in den himmel zu kommen


  Blair verstand selbst nicht, weshalb sie noch nie in der Boutique von Oscar de la Renta in der Madison Avenue gewesen war. Der Laden war nach dem Vorbild der De-la-Renta-Villa in der Dominikanischen Republik gestaltet – die Wände bestanden aus karibischem Korallengestein, überall ragten aus Gips modellierte Palmen hervor und die Schuhe waren auf einer Art Laufsteg ausgestellt. Die Abendgarderobe hing in einem gesonderten Raum, der mit kuscheligen Zweisitzern aus Oscar de la Rentas Möbelkollektion eingerichtet war. Zu dumm, dass Blair kein Ballkleid aus schwarzem Tüll suchte, sonst hätte sie ihren Lord auf eines der mit französischem Toile bezogenen Sofas gezerrt, nur um ihm dafür zu danken, dass er sie hierher gebracht hatte.


  »Hallo, Marthe«, begrüßte Marcus die atemberaubend schöne, amazonenhafte Latina, die in der Boutique als Verkäuferin arbeitete. Sie trug einen goldenen Ballonrock und einen kurzärmligen engen hotpinken Pulli, wodurch sie sehr fiftiesmäßig und gleichzeitig ultramodern aussah.


  Im ersten Moment sträubten sich Blairs Nackenhaare, und sie wollte gerade die Zähne fletschen, aber dann wurde ihr sehr schnell klar, dass es komplette Zeitverschwendung war, auf eine Frau eifersüchtig zu sein, die so unglaublich groß und so umwerfend schön war.


  »Miss Waldorf sucht ein weißes Kleid«, erklärte Marcus und legte Blair fürsorglich einen Arm um die Schulter, was jegliche Eifersucht oder Gereiztheit, die sie möglicherweise gerade verspürt hatte, im Keim erstickte.


  Wow, der Mann ist wirklich gut.


  Marthe nickte ernst und führte sie zu einem Ständer mit schlichten weißen Kleidern, die einer griechischen Göttin oder Marthe bezaubernd gestanden hätten, von denen Blair aber auch ohne Anprobe wusste, dass sie darin wie ein kümmerliches Hühnchen ohne nennenswertes Dekolletee aussehen würde. Sie wollte gerade verlegen abwehren, als Marcus – der Gute – auch schon eingriff.


  »Wie wäre es mit diesen Kostümen?«, fragte er und ging zu einem anderen Ständer, um einen fein plissierten Rock aus weißem Satin zu befühlen. Zu dem Rock gehörte ein weißes tailliertes Satinjackett mit Ledergürtel, der mit einer süßen weißen Lederschleife geschlossen wurde.


  »Sie haben die perrrrfekte Figur für seine Kostüme«, verkündete Marthe mit ihrem herrlichen Akzent, ging auf den Ständer zu und suchte drei Kostüme für Blair heraus. »Sie tragen sicher Größe sechsunddreißig.«


  »Vielleicht sogar vierunddreißig«, ertönte eine sonore Männerstimme hinter ihnen.


  Geschmeichelt darüber, dass ihr jemand Kleidergröße vierunddreißig zutraute, wirbelte Blair mit klopfendem Herzen herum und hätte sich beinahe an ihrer eigenen Spucke verschluckt, als sie erkannte, wer es war. Ein paar Meter von ihr entfernt stand Oscar de la Renta höchstpersönlich in einem perfekt maßgeschneiderten grauen Anzug, weißem Hemd und rosa Krawatte. Sein kahler Schädel glänzte, als wäre er mit Olivenöl gesalbt, und er sah sie unter seinen dichten grauschwarzen Augenbrauen durchdringend an. Blair hatte ihn schon hunderte von Malen in Modezeitschriften und in den Klatschspalten der Zeitungen gesehen, aber sie war ihm nie leibhaftig begegnet. Für einen alten Mann sah er wirklich extrem sexy aus.


  »Ah, Mr de la Renta!« Marthe begrüßte ihren Chef mit einem warmen Lächeln. »Miss Waldorf wird in Ihren Kostümen gut aussehen, meinen Sie nicht?«


  Oscar de la Renta betrachtete Blair von oben bis unten und bedachte sie dann mit einem wohlwollenden Lächeln. »Sehr gut sogar«, stimmte er Marthe zu und wandte sich dann an Marcus. »Ich habe deine Mutter in Mailand schmerzlich vermisst.«


  »Hallo, Onkel Oscar.« Marcus strahlte, ging mit ausgebreiteten Armen auf den Designer zu und umarmte ihn liebevoll. Blair hätte sich um ein Haar auf den eleganten Marmorboden übergeben.


  Onkel Oscar!?


  Marcus legte ihr schmunzelnd eine Hand auf den Unterarm. »Er ist nicht mein richtiger Onkel, aber er könnte es fast sein. Meine Mutter trägt ausschließlich Kleider, die Onkel Oscar für sie entwirft.«


  Und wer wollte ihr das verdenken?


  Ausnahmsweise war Blair sprachlos. Sie fühlte sich genau wie Dorothy im »Zauberer von Oz«, als sie nach dem Wirbelsturm aufwacht und nicht mehr in Kansas, sondern im zauberhaften Land ist, wo sie Glinda, der guten Fee, gegenübersteht. Nur dass Blair nicht annähernd so moppelig war wie Judy Garland. Sie trug Größe vierunddreißig!


  »Hier entlang bitte, Miss Waldorf.« Marthe führte sie in einen riesigen, durch einen jadegrünen Vorhang abgetrennten Umkleideraum. Sie hängte vier Kostüme an die Haken an der Wand – zwei in Größe sechsunddreißig und zwei in vierunddreißig.


  »Machen Sie sich keine Mühe, Marthe. Ich übernehme die Anprobe!«, rief Oscar de la Renta. »Wo habe ich denn nur mein Maßband?«


  Überzeugt davon, zu träumen, ließ Blair alles wie betäubt über sich ergehen. Marthe half ihr, den Rock der Größe vierunddreißig anzuziehen, der wie angegossen passte, bloß das dazugehörige Jackett war in den Schultern eine Idee zu eng. Marthe reichte ihr das etwas weitere Jackett, band die Schleife am Ledergürtel zu und riss den Vorhang auf.


  Ta-daaa!


  Beide Hände in die Taille gestützt, stolzierte Blair mit schwingendem plissiertem Rock aus dem Umkleideraum wie ein Laufstegmodel und strahlte beseelt. Weshalb war sie selbst nie auf die Idee gekommen, ein Kostüm anzuziehen? Wobei es natürlich auch nicht viele Kostüme wie dieses gab. Es war elegant und gleichzeitig sexy – extrem chic und vor allem einzigartig.


  »Blimey!«, staunte Marcus. »Du siehst atemberaubend aus.« Genau wie du!, hätte Blair um ein Haar gesagt. Lord Marcus sah nicht nur atemberaubend und blaublütig aus, er war auch noch der Busenfreund des genialsten Modedesigners des Universums.


  Oscar de la Renta betrachtete sie nachdenklich und zückte sein Maßband. »Die Taille ist ganz falsch«, entschied er und zupfte emsig am Jackett herum. »Und die Abnäher sitzen zu hoch.« Er löste die Schleife am Gürtel, öffnete die Knöpfe des Jacketts und streifte es Blair ab. »Den Rock dürfen Sie anbehalten, meine Liebe. Aber bitte gestatten Sie mir, Ihnen ein neues Jackett zu nähen, das wirklich sitzt.«


  Es ihm gestatten?


  Blair wünschte sich, Serena oder eine andere ihrer Klassenkameradinnen würde vorbeikommen und sie hier mit nichts am Leib als ihrem zartrosa La-Perla-BH und einem von »Onkel Oscars« bildschönen Plisseeröcken stehen sehen, während ihr der große Meister höchstselbst das Kleid für die Abschlussfeier anpasste. Sie warf Marcus einen schüchternen Blick zu. Er lächelte, legte dann stumm seine rechte Hand auf sein Herz und sah sie mit seinen smaragdgrünen Augen bewundernd an.


  Boah.


  Blair musste sich sehr zusammennehmen, um sich nicht in die Hose zu machen. Sie war so glücklich, dass sie nicht wusste, ob sie so viel Glück überhaupt aushalten konnte.


  »Nicht bewegen«, befahl Oscar de la Renta, während er das Maßband um ihre 75B-Brüste schlang. Vielleicht lag es daran, dass sie von schönen Männern und schönen Kleidern umringt war, jedenfalls überkam Blair plötzlich das alberne Bedürfnis, ihm über seine glänzende, sexy Glatze zu lecken. Sie kicherte und schwankte ein wenig auf ihren nackten Füßen, als er ihr das Maßband um die Taille legte. »Halten Sie still!«


  Sie kniff die Augen zusammen, versuchte, sich möglichst nicht zu bewegen, und war sich ganz sicher, dass sie, wenn sie die Augen öffnete, feststellen würde, dass sie gestorben war und im Himmel stand.
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    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.


    ihr lieben!


    offenes casting


    für alle, die es noch nicht wissen: dieser schrullige independent-filmemacher ken mogul hat inzwischen wohl erkannt, dass er es nie zu etwas bringen wird, wenn er nicht endlich mal einen echten blockbuster dreht – und genau das tut er bald. er hat sich fest vorgenommen, hollywoods nächsten weiblichen jungstar zu entdecken, und veranstaltet deshalb am kommenden samstag ein offenes casting für seinen neuen spielfilm »frühstück bei fred« im gleichnamigen restaurant in unser aller lieblingskaufhaus barneys. es handelt sich um ein remake von »frühstück bei tiffany« mit einer reinen teenie-besetzung. ratet mal, wer sicher schon draußen campiert, um als erste vorspielen zu dürfen? und jetzt ratet mal, wer kein bisschen schauspielern kann? aber ratet auch mal, wer es kann??!


    hmmm… für wen entscheidet er sich wohl? für das mädchen, das definitiv weiß, was es tun muss, um für die rolle perfekt auszusehen, aber keinen funken talent hat – oder für das mädchen mit talent, das aber kein bisschen nach audrey hepburn aussieht? hi, hi, das klingt ein bisschen wie ein trailer für »america's next topmodel«, meine meistgeliebte hass-sendung aller zeiten.


    neuer kunst-zweig an renommiertem internat


    irre, wie umfassend ich euch immer informiere, was? also, falls es hier irgendwen interessiert: die waverlyakademie, das bekannte eliteinternat in hudson valley, das seit neuestem nach aufstrebenden zukünftigen picassos und monets sucht, konnte sich vor bewerbungen nicht mehr retten. da kennen wir doch eine gewisse, noch schul-lose baldige zehntklässlerin, die da ganz schnell mal den pinsel in die hand nehmen sollte (du willst ja wohl nicht auf eine stinknormale staatliche schule, oder J?).


    vip-doubles


    britney hat einen, leonardo auch und selbst einige bekannte gesichter der besseren new yorker gesellschaft nutzen die dienste von doppelgängern. der modedesigner oscar de la renta zum beispiel wird anscheinend so mit einladungen zu partys in aller welt überschüttet, dass er seine klone auf die veranstaltungen schickt, auf die er keine lust hat, und sie auch in seiner boutique auf der madison avenue auftreten lässt, um die angestellten auf trab zu halten. alle seine doppelgänger sind verwandte von ihm aus der dominikanischen republik, und manche haben sogar denselben nachnamen, weshalb es ihnen nicht wirklich schwer fällt, ihren berühmten cousin darzustellen. hach, könnte ich mir doch nur ein double besorgen, das an meiner statt die abschlussprüfung schreibt, damit ich mich darauf konzentrieren kann, für die anschließende party zu entspannen!


    lacrosse-trainer der st.-jude-schule meldet viagradiebstahl


    folgende anfrage erreichte mich per mail und hat mich dann doch etwas sprachlos gemacht:


    liebes gossip girl,
 bitte setze deine leserinnen und leser darüber in kenntnis, dass diebstahl ein schweres kriminelles vergehen ist. derjenige, der meine ärztlich verschriebenen viagras geklaut hat – und ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein mitglied meiner lacrosse-mannschaft war –, kann sich schon mal darauf einstellen, dieses jahr kein abschlusszeugnis zu erhalten!

    danke für deine mithilfe.

    michaels


    kann mir jemand sagen, wie ich auf so etwas reagieren soll?


    gesichtet


    S und B, jeweils mit prallen tüten bepackt aus bergdorf goodman beziehungsweise der oscar-de-larenta – boutique kommend. sieht aus, als wären sie fündig geworden und hätten sich ihr traumkleid für die abschlussfeierlichkeiten gesichert! ein unrasierter und noch neurotischer als sonst aussehender D beim kauf einer liebesgedichtesammlung von pablo neruda bei barnes & noble. ist er jetzt völlig wahnsinnig geworden? moment mal, was rede ich denn da – der ist doch sowieso wahnsinnig. V bei cvs in williamsburg, wo sie mehrere flaschen antibakterielles duschgel von jergens erstand. klar, all die vor-sex- und nach-sex-duschorgien… da braucht man schon einen vorrat. J mit ihrem bruder in der buchhandlung, wo sie interessiert in einer ausgabe von »die besten privatschulen im großraum new york« blätterte. hat sie die suche nach einem internat bereits aufgegeben? hey J – guck doch mal, was ich weiter oben geschrieben habe. in den letzten schulwochen kann noch einiges passieren, lass dich überraschen. überall rasten junge menschen aus und werden von ihren schulen geschmissen. verlier nicht den mut. das ist wie in dem schönen song aus der »west side story«: »there's a place for us …!«


    aber jetzt hör ich mal lieber auf zu singen und tue ein bisschen so, als würde ich mich auf die prüfungen vorbereiten.


    ich seh euch dann samstagvormittag beim casting – ich meine, ist doch klar, dass wir da alle hingehen, oder?


    
      ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
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  objekte im spiegel sind näher, als sie erscheinen


  Geht das so, oder ist es zu braun?«, fragte Jenny Humphrey ihre gelegentlich beste Freundin Elise Wells. Sie strich sich ein paarmal mit dem winzigen Sephora-Puderpinsel seitlich über ihre süße kleine Knopfnase. »Ich will, dass meine Nase kleiner wirkt.«


  Ach, sie hat noch mehr Körperteile, die verkleinert werden müssten?


  »Welche Nase überhaupt?«, fragte Elise. »Du hast doch fast keine.« Elise hatte auch eine kleine Nase, aber ihre war eine Stupsnase, was fast schlimmer war als ein Riesen-zinken, weil Elise dazu auch noch sehr groß war und sich ständig nervös fragte, ob ihr kleinere Leute auf ihre Nasen-haare und Popel starrten.


  Nasenhaare und dann auch noch Popel, du meine Güte!


  Es war die letzte Schulstunde, und eigentlich hätten sie Stillarbeit gehabt, aber die beiden standen im Waschraum der Constance-Vorschule, die nachmittags immer leer war, weil die kleinen Constance-Schülerinnen bereits um zwei nach Hause gingen. Die Kabinen waren enger und die Toilettenschüsseln gerade mal dreißig Zentimeter hoch mit rosa Hello-Kitty-Deckeln. Auch die Waschbecken waren niedriger als normal, vor jedem stand ein rosa Hello-Kitty-Tritthocker aus Plastik; selbst die Seifenspender waren von Hello Kitty. Das lag daran, dass den Eltern einer japanischen Vorschülerin die Firma gehörte, die die Hello-Kitty-Sachen produzierte.


  »Hast du schon mal was von der Waverly-Akademie gehört?«, fragte Jenny, während sie sich bordeauxrotes Rouge auf die Lippen stäubte und mit Vaseline verstrich – auch das war, wie der Trick mit der optischen Nasenkorrektur, ein Schönheitstipp, den sie sich im Fernsehen von der Schauspielerin Lauren Hutton abgeguckt hatte, die genauso alt war wie ihr Vater, aber immer noch ansehnlich genug, um für J. Crew zu modeln.


  Elise schüttelte den Kopf. »Ist das ein Internat?« Sie hatte es nie laut ausgesprochen, aber der Gedanke, dass Jenny ins Internat gehen und sie freundinnenlos in der zehnten Klasse der Constance-Billard-Schule zurücklassen würde, machte sie todtraurig. Mit wem sollte sie denn in Zukunft Frühlingsrollen bestellen und in die Schule liefern lassen? Wer würde sie – taktvoll – darauf hinweisen, dass ihr Top besser aussah, wenn sie es nicht in die Hose stopfte? »Ich hab gerade gelesen, dass die einen neuen Kunstzweig eingerichtet haben. Die haben dort eine richtige professionelle Galerie und die Schüler organisieren die Ausstellungen und alles. Das klingt echt voll cool. Eigentlich war für nächstes Schuljahr schon im Dezember Bewerbungsschluss, aber ich hab mir überlegt, dass ich vielleicht trotzdem ein paar von meinen Bildern hinschicken könnte…« Jenny zog den Reißverschluss ihres gelb und rosa gestreiften Schminktäschchens von LeSportsac zu und betrachtete sich in dem winzigen viereckigen Spiegel über dem Waschbecken. Lauren Hutton hatte absolut Recht. Ihre Nase sah definitiv kleiner aus. Wenn nur ihre dunklen Haare nicht so schrecklich gelockt und unbändig wären. »Das ist jetzt meine letzte Chance. Wenn die mich nicht nehmen, muss ich auf eine staatliche Schule.«


  Gott bewahre!


  »Echt blöd, dass ich die ganzen Nate-Bilder verbrannt hab…«, sagte sie wehmütig und presste ein letztes Mal die Lippen zusammen, um die Farbe zu verreiben.


  Als sie noch mit Nate zusammen gewesen war, hatte sie ihn im jeweiligen Stil ihrer Lieblingsmaler porträtiert: Dalí, Picasso, Chagall, Monet, Warhol und Pollock. Es waren lebendige und zutiefst emotionale Gemälde gewesen, als hätte sie all ihre Liebe und ihr Herzblut in die Ölfarben gegossen. Aber dann hatte Nate ihr das Herz gebrochen und sie hatte die Bilder in einem Mülleimer auf dem Gehweg restlos zu Asche verbrannt.


  Elise bleckte im Spiegel die Zähne und versuchte, mit dem zerkauten unlackierten Nagel ihres kleinen Fingers die Reste einer Orange herauszuzupfen, die sie in der großen Pause gegessen hatte. »Ja, aber willst du denen wirklich Porträts von einem Typen schicken, mit dem du kein Wort mehr redest?«, fragte sie ganz sachlich.


  Dann wüssten sie jedenfalls, dass ich schon mal einen Freund gehabt hab – im Gegensatz zu dir, dachte Jenny, plötzlich unendlich genervt von Elises spießiger rosa Bluse und ihrem Atem, der immer nach zwei Tage alter Frühlingsrolle roch.


  Außerdem hörte sich diese Waverly-Akademie so an, als würde es dort nie langweilig werden. Vielleicht war es kein echtes Partyinternat, aber doch zumindest eine Schule, an der man auch mal ein Risiko einging und Leute aufnahm, die nicht hundertprozentig der Norm entsprachen.


  Solche wie sie zum Beispiel?


  Elise gab es auf, in ihren Zähnen herumzupulen, griff ohne um Erlaubnis zu fragen nach Jennys Schminktäschchen und schraubte eine Tube glitzerndes fliederfarbenes Lipgloss von Stila auf. Sie spitzte ihren breiten Mund und schmierte großzügig Gloss darauf.


  Jenny überlegte, dass sie mit Elise eigentlich auch ein Risiko eingegangen war. Sie hatte sie vorher nicht gekannt, und jetzt war sie plötzlich ihre Freundin, ob es ihr gefiel oder nicht.


  »Stimmt schon.« Sie griff nach ihrem Schminktäschchen und leerte den Inhalt auf den schmalen Rand des Kinderwaschbeckens aus. »Ich sollte mich auf jeden Fall mit neuen Bildern bewerben. Mit irgendwas richtig Originellem.« Auf der Suche nach ihrem vierfarbigen Lieblingslidschatten im mintgrünen Kästchen von Clinique kramte sie in dem Durcheinander aus Eyelinern, Lidschatten und Lipgloss herum. Als sie es fand, kam ihr plötzlich ein genialer Einfall. »Du, sag mal, hättest du was dagegen, wenn ich dich porträtieren würde?« Sie würde Elise statt mit Acrylfarben mit Lidschatten malen, ihren Vater mit Rotwein und Dan mit… Pulverkaffee. Das war innovativ und tiefgründig und garantiert wirkungsvoller, als sich mit Fotos ihres Model-Debüts im Sport-BH oder mit einer Kopie ihrer ersten Erwähnung in den New Yorker Klatschspalten zu bewerben. Was mitnichten bedeutete, dass Jenny kein Partygirl mehr sein und nicht mehr auf ein Partyinternat gehen wollte, aber sie hatte durch Serena van der Woodsen eine sehr wichtige Lektion gelernt: Partygirls sind viel tiefgründiger und klüger, als sie auf den ersten Blick erscheinen.


  v springt weiterhin munter zur seite


  Vanessa hockte mit ihrem Laptop im Wohnzimmer auf dem Boden. Sie trug das schwarze »SugarDaddy did Hungary«T-Shirt, das ihre ältere Schwester Ruby ihr von ihrem Gig aus Budapest geschickt hatte, und grau-weiß gestreifte Boxershorts, von denen sie nicht wusste, wem sie gehörten – es wurde allmählich aber auch schwierig, den Überblick zu behalten. Sie versuchte gerade, das widerliche, aber trotzdem sehr amüsante Interview, das sie mit Chuck Bass geführt hatte, elegant mit dem von Kati und Isabel zu kombinieren, die davon schwärmten, dass sie ab Herbst beide zusammen am Rollins College in Florida studieren würden, obwohl Isabel auch eine Zusage von Princeton gehabt hätte. Chuck hatte ein enges weißes Trägershirt an und rieb sich seine muskulösen, unnatürlich braunen Arme mit Sonnenöl von Bain de Soleil ein, während er detailliert erklärte, wie es ihm gelang, das ganze Jahr über einen goldbraunen Teint zu erhalten. Sein Äffchen lag zusammengerollt in seinem Schoß und blinzelte mit seinen fiesen hellblauen Augen dumm in die Kamera. »Ich lege mich ein-, zweimal pro Woche auf die Sonnenbank, und dann benutze ich auch noch regelmäßig diesen fantastischen Selbstbräuner von Estée Lauder, damit ich immer schön gleichmäßig braun bleibe. Tja, das wird in Zukunft natürlich schwierig… Kennst du vielleicht zufällig in der Nähe von Fort Lee irgendein gutes Sonnenstudio?«


  Isabel und Kati lagen auf dem Rücken, die Köpfe eng aneinander gedrückt – Isabels glatte dunkle Haare vermischten sich mit den rotblonden Krissellocken von Kati –, und strahlten in die Kamera wie zwei Schwestern, die sich kein bisschen ähnlich sehen.


  »Mal ehrlich, wie könnte ich mich auf die erste Jura-Vorlesung in Princeton konzentrieren, wenn ich wüsste, dass meine allerbeste Freundin gerade ganz allein in Florida hockt?«, sagte Isabel, deren Lippen so intensiv geglosst waren, dass die Farbe fast heruntertropfte.


  »Außerdem wollen wir im Sommer doch beide die SouthBeach-Diät machen und fünf Kilo abnehmen, damit wir in unseren Shoshanna-Bikinis mit dem schwarz-roten Paisleymuster unwiderstehlich aussehen und jeden Tag darin herumlaufen können!«, kreischte Kati begeistert und strampelte vor Vorfreude so heftig mit den nackten Beinen, dass ihr blau-weiß gestreifter Schuluniformrock hochflog und ihre biedere weiße Baumwollunterhose sichtbar wurde.


  Es war verrückt, aber je öfter sich Vanessa das Material ansah, desto klarer wurde ihr, dass sie diese Leute – so bescheuert sie auch waren – vermissen würde. Sie fragte sich sogar, ob sie den Film nicht irgendwie so geschickt zusammensetzen konnte, dass sich die Bande wenigstens einen Hauch intelligenter und ein bisschen weniger durchgeknallt anhörte.


  Wohl kaum. Und wo bliebe dann der Witz?


  Obwohl sie versuchte, konzentriert an ihrem Film zu arbeiten, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu dem Casting, das Ken Mogul für heute angesetzt hatte. Er suchte Darsteller für seinen ersten Mainstream-Film und potenziellen Kassenschlager »Breakfast bei Fred«, den er in Fred's Restaurant im Edel-Einkaufstempel Barneys drehen wollte. Vor einigen Monaten hatte Mogul einen Ausschnitt aus einem von Vanessas Filmen gesehen, den irgendjemand ohne ihr Wissen ins Internet gestellt hatte, und versucht, sie zu einer Zusammenarbeit mit ihm zu überreden. Dazu hätte sie allerdings von der Schule abgehen und ihr Studium verschieben müssen. Natürlich hatte sie sein Angebot damals abgelehnt. Aber jetzt war er in New York und drehte quasi vor ihrer Haustür. Eigentlich hatte sie ja schon mit Aaron abgemacht, im Sommer mit ihm durch die Vereinigten Staaten zu fahren, aber…


  Ach? Will sie etwa wieder abspringen?


  Es klopfte an der Wohnungstür. »Ja?« Vanessa stand auf, um nachzusehen, wer es war. Aaron hatte angekündigt, nach seiner Bandprobe mit Essen vom Thailänder vorbeizukommen und ihr zu helfen, sich auf die Abschlussprüfung in Mathe vorzubereiten, aber eigentlich hatte er einen eigenen Schlüssel. Sie ging zur Tür und spähte durch den Spion. Da stand niemand.


  Als sie auf der Treppe, die zum Dachgeschoss hinaufführte, Schritte hörte, kniff sie die Augen zusammen und erkannte Dans mageren Hintern in blauen Skatershorts. Sie hatte ganz vergessen, dass er ja auch noch einen Schlüssel hatte.


  Wieder spürte sie denselben Adrenalinstoß, der sie schon bei seinem letzten Besuch durchströmt hatte. Lag es an ihm oder daran, dass Aaron jeden Moment hereinplatzen und sie beide auf frischer Tat ertappen konnte? Spielte es überhaupt eine Rolle?


  Natürlich nicht.


  Sie kritzelte hastig eine kurze Nachricht für Aaron auf einen Zettel - Musste schnell zur Reinigung –, obwohl sie die Wäsche schon heute Morgen vor der Schule abgeholt hatte, riss die Tür auf und sprintete nach oben.


  Dan lag rücklings auf dem Futon unter dem Wasser-tank, hatte nur noch seine engen schwarzen Boxershorts an und blätterte in einem glänzend rosafarbenen Band mit Liebesgedichten von Pablo Neruda. Neben ihm standen eine kleine Alu-Schüssel mit vier frischen Austern von Zabar's sowie eine entkorkte Flasche Merlot mit zwei Styroporbechern. Sobald er Vanessa sah, setzte er sich auf und begann vorzulesen:


  »Hungrig bin ich, will deinen Mund, deine Stimme, dein Haar, und durch die Straßen zieh ich ohne Nahrung, schweigend, nicht sättigt mich das Brot, die Frühe lässt mich schwanken, ich suche den fließenden Klang deiner Schritte am Tag.«


  »Wie wär's, wenn du anrufen würdest, bevor du herkommst?«, fragte Vanessa. Aber ihre Empörung war nur gespielt, weil sie genau wusste, wie sehr es Dan antörnte, wenn sie so aggressiv war. »Aaron kann jeden Moment kommen.«


  »Das ist ein Vers aus dem Gedicht ›Hungrig bin ich, will deinen Mund‹«, erläuterte Dan und sah verliebt zu ihr auf. Er goss etwas Wein in einen der Becher und hielt ihn ihr hin. »Magst du einen Schluck?«


  Vanessa verdrehte die Augen und bückte sich, um unter den Wassertank zu gelangen. »Ich glaub, ich weiß genau, worauf du Hunger hast.« Sie setzte sich und zog ihr T-Shirt aus, während das Adrenalin immer schneller durch ihre Adern pulsierte. »Beeil dich«, drängte sie ihn. »Aaron bringt mir gleich mein Abendessen und danach muss ich für die Prüfungen lernen.«


  Die Nachbarn in den umliegenden Gebäuden stellten ihre Ferngläser scharf. Sie waren nach Williamsburg gezogen, weil die Mieten hier noch bezahlbar waren; wer hätte gedacht, dass sie auch noch ein kostenloses Live-Programm mitgeliefert bekommen würden?


  Je zickiger und dominanter Vanessa auftrat, desto schärfer fand Dan sie und desto mehr liebte er sie. Seine Hände zitterten und auf seiner frisch rasierten Oberlippe bildeten sich winzige Schweißperlen. Er war ihr mit Haut und Haaren verfallen.


  Unten auf dem Broadway schenkte Aaron der Gruppe von Passanten keine Beachtung, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand und auf das Dach von Vanessas Haus starrte. Er trug in einer Papiertüte zwei Aluschalen mit heißem, extrem scharfem Pad Thai und musste dringend mal aufs Klo, der blöde L-Train war völlig überfüllt gewesen, und er schwitzte wie verrückt. Er wollte jetzt nur noch raus aus der Hitze und sich unter die kalte Dusche stellen.


  Am allerliebsten mit Vanessa.


  Als er ihren Zettel fand, kritzelte er darunter: Bin im Bad. Er ließ die Wohnungstür offen, damit sie nicht erst lang nach dem Schlüssel kramen musste, wenn sie mit dem schweren Wäschekorb die Treppe heraufkam. Dann drehte er die Anlage auf, aus der ein Song dröhnte, den Dan mit den Raves aufgenommen hatte – der einzige der Songs, der etwas taugte. »Schlag mich auf wie ein Ei!«, sang Aaron unter der Dusche mit.


  Ein paar Stockwerke über ihm war Dan gerade dabei, sich wieder die Schuhe über die Füße zu streifen. Die Musik war nur ganz entfernt zu hören, aber er erkannte den Song sofort.


  »Meinst du, er hat uns gesehen?« Vanessa spürte, wie sie bei diesem Gedanken ein kleiner Schauer durchlief. Gott, war sie verdorben!


  Dan schlürfte hastig die letzte Auster. »Was soll ich jetzt machen?«, fragte er genauso aufgeregt. Merkst du jetzt, wie perfekt wir zusammenpassen?, dachte er. Sie fanden es beide erregend, dass Aaron überhaupt keine Ahnung hatte, was hinter seinem Rücken vorging. Natürlich war es schlimm und gemein, jemanden so zu betrügen, aber es machte eben auch irrsinnigen Spaß, wenn man so absolut und wahnsinnig verliebt war!


  »Ich geh runter und lenke ihn ab.« Vanessa flüsterte, obwohl der Verkehr auf der Williamsburg Bridge so laut war, dass sie unmöglich jemand hören konnte. »Und du schleichst dich in der Zwischenzeit raus.«


  Dan drückte den Korken in die halb leere Weinflasche zurück und versuchte, sie in seine volle schwarze Kuriertasche von Manhattan Transfer zu schieben. »Durchs Treppenhaus?«, fragte er verblüfft. Er hatte sich eher vorgestellt, wie Spiderman an der Hauswand hinabzuklettern, wobei Vanessa sich an seinem Hals festklammern würde wie Kirsten Dunst.


  Als würdest du das schaffen, Mr Spargeltarzan.


  »Lass den ruhig da.« Vanessa zeigte auf die Weinflasche. »Den trinken wir später.«


  Wen meint sie mit wir? Sie und Dan oder sie und Aaron?


  »Okay.« Dan hatte inzwischen begriffen, dass sie tatsächlich hinuntergehen und so tun würde, als wäre nichts passiert. Hach, sie war ja so intelligent. Und blieb in Extremsituationen immer so dermaßen cool. »Viel Spaß beim Mathelernen.«


  Vanessa gab ihm einen kleinen Klaps auf den Po. »Ich ruf dich an«, versprach sie, bevor sie nach unten eilte. Die Tür zur Wohnung stand offen, und sie hörte, dass Aaron unter der Dusche war.


  Zum zweiten Mal innerhalb der letzten fünfzehn Minuten zog Vanessa sich splitterfasernackt aus.


  »Hi«, begrüßte sie Aaron und schob den Duschvorhang zur Seite.


  »Hey!« Ihr offizieller Freund streckte ihr strahlend eine seifenschaumige Hand hin, um sie zu sich unter die Dusche zu ziehen.


  Dan schlich derweil auf Zehenspitzen durchs Treppenhaus und las sich dabei halblaut Nerudas Gedichte vor. Seine Hände zitterten, während er versuchte zu begreifen, ob das, was gerade passiert war, wahnsinnig aufregend oder wahnsinnig erniedrigend war.


  …in dieser Geschichte bin ich der, der stirbt…


  Das Schlimme an Dichtern wie Neruda ist, dass sie immer alles so negativ sehen.


  ratet mal, wer alles zu fred zum frühstück kommt?


  Die Warteschlange, die sich am Samstagmorgen vor Barneys gebildet hatte, reichte vom Haupteingang in der Madison Avenue um die Ecke die gesamte 61. Straße entlang bis zur Fifth Avenue. Die meisten der Mädchen trugen ärmellose schwarze Cocktailkleider, spitze schwarze Ballerinas und riesige schwarze Jacky-O.-Sonnenbrillen. Serena war in ihrer neuen Lieblingsjeans von True Religion gekommen.


  Typisch.


  Irgendwie war es ihr gelungen, sich einen Platz ganz vorne in der Schlange zu sichern. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie und Nate letzte Nacht kaum zum Schlafen gekommen waren – ob das wohl an den kleinen blauen Pillen lag, die er ständig einwarf? – und um fünf Uhr morgens immer noch wach gewesen waren. Sie hatte sich in einem Coffeeshop schnell einen doppelten Latte geholt und war dann mit dem Französischbuch unter dem Arm zu Barneys gepilgert, als hätte sie ernstlich vor, nebenbei noch ein paar Vokabeln zu pauken.


  Blair stand an der Spitze der Warteschlange und – Überraschung, Überraschung – war Audrey Hepburn. Sie trug das klassische schwarze Givenchy-Kleid, die Perlenkette, die durch Kunsthaar aufgepeppte französische Hochsteckfrisur, die überdimensionale Chanel-Sonnenbrille und die bis zu den Ellbogen reichenden schwarzen Handschuhe. Der reizende Lord Marcus hatte ihr beim Ankleiden geholfen und war sogar auf die Idee gekommen, die Nacht in einer direkt vor Barneys parkenden Limousine zu verbringen, um zu gewährleisten, dass sie als Erste beim Casting war. Aus lauter Angst, ihr Kostüm zu zerknittern, war der Kuschelfaktor eher niedrig, aber es war auch schön, Händchen haltend auf der Rückbank zu sitzen und sich über ihre nahe Zukunft als berühmter Hollywoodstar zu unterhalten.


  »Ich könnte mich dann als dein persönlicher Poolboy um dich kümmern«, bot Lord Marcus an. »Ich fächle dir mit Palmblättern Luft zu und mixe dir Cocktails.« Sein BWL-Studium an der London School of Economics, das er im Herbstsemester beginnen wollte, würde er natürlich leichten Herzens für sie aufgeben. Für Blair würde er alles tun - alles!


  »Und ich lasse mir in allen Hauptstädten dieser Welt Designerkleider schneidern«, träumte Blair vor sich hin, während es in ihren Eingeweiden nervös brodelte. Sie war so auf die Rolle versessen, dass sie sich den ganzen Tag das Essen verkniffen hatte, aber jetzt war es fast Mitternacht und sie war halb verhungert. »Oder ich bitte Onkel Oscar, mir exklusiv eine Garderobe zu entwerfen.«


  An der Ecke zur 61. Straße war ein Hotdog-Verkäufer gerade damit beschäftigt, seinen mobilen Stand dichtzumachen. Ob Lord Marcus es sehr primitiv finden würde, wenn sie sich noch schnell einen Hotdog holen und ihn auf der Straße vor Barneys verschlingen würde?


  Ach was, Audrey Hepburn hat schließlich auch vor Tiffany ein Croissant gegessen.


  »Ach sieh doch, Darling, unser Abendessen!«, rief der gute Lord Marcus, der natürlich Blairs Gedanken gelesen hatte, beim Anblick des Würstchenverkäufers. »Bleib sitzen, ich hole uns etwas.«


  Darling. Sie war sein Darling und er tat alles für sie! Sie hatten Hotdogs mit Senf und Gewürzgurken gegessen, Root Beer aus der Dose getrunken, Händchen gehalten und ein bisschen geschlummert, bis Blair flatternd die Lider aufgeschlagen und Serena erblickt hatte, die in ihrer perfekt zerfransten Jeans und mit völlig ungeschminktem Gesicht aus dem Morgennebel aufgetaucht war. Blair war blitzschnell aus dem Wagen gesprungen und hatte sich die schwarze Chanel-Sonnenbrille übergestülpt. Sie würde nicht zulassen, dass diese blonde Zicke ihr die Rolle wegschnappte. Ganz zu schweigen von den hundert übrigen Möchtegern-Audreys, die in diesem Moment auf das Kaufhaus zustrebten.


  Mittlerweile war es fast acht Uhr und das Casting würde gleich beginnen. Es war ein ungewöhnlich heißer und schwüler Maimorgen. Die beiden Exfreundinnen standen hintereinander an der Spitze der Schlange und fächelten sich mit dem Text Luft zu, den Ken Moguls Assistenten verteilt hatten und den sie bereits auswendig konnten.


  Irgendwann hielt es Serena nicht mehr aus. »Oh Mann, ist das heiß!« Weil Blair nicht antwortete, stupste Serena sie am nackten Oberarm an. »Dein neuer Freund… scheint ja echt sehr nett zu sein«, versuchte sie unbeholfen, ein Gespräch zu beginnen.


  Blair wäre in diesem Moment gern größer als ihre ehemalige Freundin gewesen, denn dann hätte sie mit solch habichtartiger Strenge auf sie hinabgesehen, dass es Serena niemals mehr gewagt hätte, sie anzusprechen. Leider war sie über zehn Zentimeter kleiner, zumal sie auch noch die für die Rolle der Holly Golightly unumgänglichen superflachen Ballerinas anhatte.


  Sie wollte Serena gerade mit einer knappen und extrem unhöflichen Antwort abfertigen, als sie eine verblüffende Feststellung machte. Es tat ihr gar nicht mehr weh, dass Serena mit Nate zusammen war! Sie war nämlich mit der größeren, eleganteren, blaublütigeren britischen Ausgabe von Nate zusammen und war absolut glücklich, vielen Dank. Und zum Beweis dafür, wie glücklich sie war, konnten sie ja eigentlich auch wieder Freunde werden – alle vier.


  Sie schob sich die Chanel-Sonnenbrille in die Stirn und strahlte ihre ehemalige Busenfreundin an. »Was hältst du davon, wenn wir vier nachher im Yale-Club noch etwas trinken? Die haben da eine ziemlich schicke Bar, die so aussieht wie aus einem dieser alten Filme. Genau der Stil, der dir immer so gefällt.«


  »Meinst du das ernst?« Serena fragte sich, ob sie womöglich träumte. Hatte Blair sie und Nate gerade wirklich eingeladen, mit ihr und ihrem neuen Freund etwas trinken zu gehen?


  »Tut mir Leid, dass Sie warten mussten, Ladys. Blair Waldorf, Sie sind die Erste!«, rief ein dünner Zwanzigjähriger mit ironischem Vokuhila-Schnitt und einer ausgewaschenen Jeans von Diesel, die er bis zu den Knien hochgekrempelt hatte.


  Blair schob sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase. »Viel Glück«, sagte Serena, die sich immer noch nicht sicher war, ob sie wirklich mit Blair gesprochen hatte.


  Mr Vokuhila führte Blair ins Gebäude – endlich eine Klimaanlage! – und quer durch die Kosmetikabteilung zu den Aufzügen. Barneys öffnete an Samstagen erst um zehn, weshalb die Geschäftsräume ungewohnt ausgestorben wirkten. Blair hatte einen so großen Teil ihrer Lebenszeit bei Barneys verbracht, dass sie selbst mit verbundenen Augen den Weg zu Fred's Restaurant im achten Stock gefunden hätte, aber das würde nicht reichen, um sie für die Rolle zu qualifizieren.


  Von der Fensterfront des langen schmalen Lokals mit der kleinen, modernen Bar blickte man auf die Madison Avenue hinab. Das Fred's war überraschend unspektakulär, dafür dass es zu den erklärten Hotspots der Stadt gehörte. Das Spektakuläre war seine Klientel – die Holly Golightlys unserer Tage nebst ihren auf der Park Avenue residierenden Müttern oder Pressesprecherinnen, die an ihren Weinschorlen nippten und in ihren Salaten stocherten, während sie nervös darauf hofften, dass ihnen nicht gerade jemand das letzte Paar rehbrauner Stilettostiefel von Costume National wegschnappte, das sie auf dem Weg nach oben erspäht hatten. Im Moment war allerdings abgesehen von Ken Mogul und seiner Crew niemand im Restaurant.


  Der Regisseur stand an der Bar und gab einer Gruppe schwedisch aussehender Blondinen in identischen schwarzen Tuniken Anweisungen für das Licht. Seine blauen Glupschaugen waren vor Müdigkeit rot geädert, er hatte einen stoppeligen rötlichen Bart – was bei niemandem gut aussieht – und schulterlange rote Locken; sein Achtzigerjahre-Lederjackett hatte gigantische Schulterpolster und seine Levi's waren ihm viel zu eng – was auch nicht gut aussah. Blair hatte Ken Mogul noch nie gesehen und nahm im ersten Moment an, er gehöre zum normalen Fußvolk, bis er sie ansprach.


  »Eins muss man dir lassen – vom Aussehen her bist du für die Rolle perfekt. Bitte, setz dich.« Er deutete auf einen der mit schwarzem Leder bezogenen Barhocker. »Aber dir ist klar, dass das kein wirkliches Remake wird, oder? Ich nehme mir einige künstlerische Freiheiten. Zum Beispiel muss meine Holly keine braunen Haare haben und sie darf ruhig auch groß sein.«


  Und so etwas sagt er zu einer Brünetten, die ihr Leben lang unter ihrer Körpergröße gelitten hat? Keine gute Idee.


  Blair hatte drei Stunden darauf verwendet, sich anzuziehen, und zog es deshalb vor, seine Beleidigung zu ignorieren. Sie faltete das Blatt mit dem Text zusammen und steckte es in ihre Handtasche, um Ken Mogul erstens zu demonstrieren, dass sie ihre Rolle bereits auswendig gelernt hatte, und zweitens, dass sie sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ. Dann nahm sie auf dem Hocker Platz und schlug die Beine mit tänzerinnenhafter Grazie übereinander, die Audrey Hepburn alle Ehre gemacht hätte.


  »Ich gebe dir keine Anweisungen«, sagte Ken Mogul. »Mach es einfach so, wie du denkst, okay? Also… und Action!«


  Blair hatte natürlich im Internet nach Ken Mogul gegoogelt und dabei unzählige Artikel gefunden, in denen er sich als »Anti-Regisseur« bezeichnet und erzählt hatte, wie ungern viele Schauspieler mit ihm arbeiteten, weil er ihnen nur zusah, ohne irgendwelche Regieanweisungen zu geben. Vermutlich hielt er sich für rasend avantgardistisch. Aber davon ließ Blair sich nicht schrecken, sie brauchte nämlich keine Anweisungen – sie war Audrey Hepburn in der Rolle der Holly Golightly, und zwar vierundzwanzig Stunden täglich. Sie klappte ihr schmales schwarzes Abendtäschchen von Chanel auf und entnahm ihm eine Zigarette und den langen Zigarettenhalter aus Ebenholz und Perlmutt, den sie vor zwei Jahren in den Sommerferien in einem kleinen Antiquitätengeschäft auf Rhode Island entdeckt hatte.


  »Wie geht es Ihnen?«, schnurrte sie und klang dabei exakt so charmant wie Audrey selbst. Sie zündete die Zigarette an und blies einen dünnen Rauchstrahl über Ken Moguls rote Locken. Dann warf sie ihm das verträumte, geistesabwesende Lächeln zu, das Audrey berühmt gemacht hatte. »Ich komme so gerne hierher. Ist es nicht wundervoll, jeden Tag aufzuwachen und zu wissen, dass es so etwas wie das hier gibt? Für mich ist es das Paradies.«


  Blair wartete auf Ken Moguls Reaktion. Mehr Text hatte man ihr nicht gegeben, und sie wusste, dass sie ihn perfekt gesprochen hatte, auch wenn das Eigenlob war.


  Ken Mogul bedeckte seine blauen Fischaugen mit einer Hand und zog sie dann ruckartig weg, als würde er ein bizarres Versteckspiel spielen. Er sah Blair einen Moment lang stumm an und brüllte dann: »Die Nächste!«


  Blair rutschte vom Hocker und schritt anmutig aus dem Restaurant, wo Lord Marcus sie in der Nähe des Aufzugs bereits erwartete. Er riss sie in seine starken, kompetenten blaublütigen Arme. »Du warst fantastisch«, versicherte er ihr. »Ich habe von der Tür aus zugesehen.« Blair schmiegte ihre Wange an seine breite Brust. Sie hatte sich noch nicht von ihrer Rolle gelöst. »Ich komme so gerne hierher«, seufzte sie träumerisch.


  In diesem Moment öffneten sich die Aufzugtüren und Serena und Nate kamen ihnen entgegen.


  »Viel Glück!«, rief Blair großzügig. Sie nahm noch einen Zug von ihrer Zigarette und schenkte Nate ein heiter-gelassenes Lächeln. Er erwiderte es schwach, und sie bemerkte, dass seine Augen leicht gerötet wirkten, so als hätte er geweint oder – was wahrscheinlicher war – als wäre er völlig zugekifft. Aber das ließ Blair, die sich an ihren göttlichen englischen Lord schmiegte, herzlich kalt.


  Als Lord Marcus ihr einen zärtlichen Kuss auf den Scheitel drückte, lief ihr ein kleiner entzückter Schauer über den Rücken. Direkt neben den Aufzügen befand sich die Damentoilette. Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn darauf zu.


  Es gibt doch nichts Schöneres als eine kleine Nummer vor dem Frühstück.


  s darf gleich zweimal ran


  Serena war inzwischen doch ein bisschen verunsichert, weil sie sich im Gegensatz zu allen anderen Mädchen nicht à la Audrey gekleidet hatte. Womöglich dachte der Regisseur, sie sei gar nicht ernsthaft an der Rolle interessiert, weil sie keine Perlenkette und kein schwarzes Cocktailkleid anhatte. Außerdem war sie blond und groß und sah Audrey Hepburn kein bisschen ähnlich. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr bereute sie es, überhaupt zu diesem Casting gegangen zu sein.


  Tja, zu spät.


  »Gott sei Dank!«, rief Ken Mogul, aus, als er sie sah. »Leg gleich los. Und… Action.«


  Serena hatte sich nicht die Mühe gemacht, nach Ken Mogul zu googeln, und wusste nichts über seinen eigenwilligen Regiestil, aber sie wusste, was das Wort Action bedeutete, und sobald sie es hörte, fing sie an zu spielen.


  »Wie geht es Ihnen?«, zirpte sie gut gelaunt und streckte einem imaginären Barmann die Hand hin. Sie setzte sich auf einen Barhocker, wirbelte einmal um die eigene Achse, kicherte und schlug mit den Beinen aus wie ein zufriedenes kleines Mädchen. »Ich komme so gerne hierher. Ist es nicht wundervoll, jeden Tag aufzuwachen und zu wissen, dass es so etwas wie das hier gibt? Für mich ist es das Paradies.«


  Ken Mogul verdeckte wieder für einen Moment die Augen mit der Hand, als würde er »Guck-Guck!« machen. Dann ging er mit großen Schritten auf eine seiner blonden Produktionsassistentinnen zu, riss ihr die verspiegelte Pilotenbrille aus den Haaren und warf sie Serena zu. »Zieh die an und mach es noch einmal«, befahl er.


  Serena gehorchte und fragte sich, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass Ken Mogul die Augen schloss, als sie zu sprechen begann.


  »Okay. Die Nächste!«, rief er anschließend und entließ sie mit einem Handwedeln.


  Nate stand vor dem Aufzug, ein zerknülltes, feuchtes Taschentuch in der Hand. »Meine Mutter hat mir hier meinen ersten richtigen Anzug gekauft«, erzählte er Serena mit bebender Unterlippe. »Danach haben wir Eis gegessen und dann waren wir im Zoo im Central Park. Ich weiß noch, dass es nach Erdnüssen gerochen hat.«


  »Och, mein Baby!« Serena umarmte ihn und küsste ihn aufs Ohrläppchen. »Aber ich glaube, ich weiß, wie wir dich wieder aufmuntern können.« Seit dem Viagra-Überfall bei Bergdorf-Goodman am Dienstag ging sie davon aus, dass Nate es immer und überall nötig hatte. Sie zeigte mit einem Kopfnicken in Richtung Damentoilette.


  Nate zögerte. Er hatte nach dem Aufwachen einen winzigen Joint durchgezogen und das Viagra zu Hause liegen gelassen. Außerdem strengte die ständige Heuchelei auf Dauer wirklich an. Er war eigentlich überhaupt nicht in Stimmung.


  In diesem Moment klappte die Tür der Damentoilette auf und Blair und ihr braunhaariger Schönling kamen Hand in Hand herausgeschlendert. »Hach, ich komme so gerne hierher!«


  Blair fuchtelte mit ihrer Zigarettenspitze herum und gab eine übertriebene Interpretation der Rolle zum Besten, die die beiden Mädchen eben gespielt hatten. Sie kicherte. »Also, was ist, Leute? Sollen wir jetzt was trinken gehen?«


  »Na klar«, sagte Serena bereitwillig.


  Es war zwar erst halb elf, aber die zukünftigen Audreys dieser Welt wissen eben ganz genau, wie man das Leben genießt.


  Lord Marcus drückte auf den Liftknopf und die Türen glitten auf.


  »Einen Moment noch!«, rief ihnen eine von Ken Moguls Assistentinnen hinterher. Blairs Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Bestimmt würde sie ihr die Rolle gleich anbieten und die anderen Bewerberinnen nach Hause schicken. Aber die Blondine sah Serena an.


  »Oops!« Serena errötete und nahm die verspiegelte Sonnenbrille ab. »Ich bin echt die volle Kleptomanin!«


  Die Blondine nahm die Sonnenbrille und stellte sich dann auf die Zehenspitzen, um Serena etwas ins Ohr zu flüstern. Blair sah voller Anspannung zu, wie Serena nickte. Dann drehte sich die Assistentin um und reichte die Sonnenbrille an die nächste hoffnungsfrohe Audrey-Anwärterin weiter.


  Blair biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie fast zu bluten begann. Sie starb natürlich vor Neugier und wollte unbedingt wissen, was die Blondine Serena zugeflüstert hatte, trotzdem verkniff sie sich jede Frage. Auch Serena beschloss, ihr nichts zu sagen. Keine der beiden wollte die zarten Bande der Freundschaft, an die sie gerade wieder angeknüpft hatten, aufs Spiel setzen.


  Außerdem hatte Lord Marcus Blair bis jetzt nur von ihrer besten Seite erlebt. Sie konnte jetzt auf gar keinen Fall einen auf »Der Exorzist« machen und vor ihm ausrasten, sonst packte er womöglich schneller, als jemand »Bloody Hell!« sagen konnte, die Koffer und floh zurück nach England.


  Serena griff nach Nates Hand und drückte sie aufgeregt; es fiel ihr verdammt schwer, das soeben Gehörte für sich zu behalten. »Na los, jetzt machen wir die Stadt unsicher!«


  »Ich bin dabei«, stimmte Lord Marcus zu.


  Blair zuckte beim Anblick von Serena und Nate, die sich umschlungen hielten, nicht mit der Wimper. Sie hatte sich immer gewünscht, mit ihrer besten Freundin und deren Freund als Doppelpärchen durch die Welt zu tingeln; nur waren das in ihrer Vorstellung bisher immer sie mit Nate und Serena mit irgendjemand anderem gewesen. Sie sah in Lord Marcus' berückende golfplatzgrüne Augen und er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze.


  Nate war vor öffentlichen Zärtlichkeitsbekundungen immer zurückgeschreckt. Außerdem, was war an ihm überhaupt so besonders?


  jungs bleiben jungs und mädchen mädchen


  »Ich glaube, ich hab schon von dir gehört. Du studierst doch ab Herbst in Yale und wirst mein Nachfolger in der Lacrosse-Mannschaft, oder? Entschuldigt bitte, Ladys.« Lord Marcus beugte sich auf der schmalen Rückbank des Taxis über Blair und Serena, um Nate die Hand zu drücken, während der Wagen die Park Avenue entlangraste. »Unsere Trainerin hat gesagt, wenn du mal loslegst, hättest du Ähnlichkeit mit einem wild gewordenen Stier.«


  Ja, so kann man es ausdrücken.


  Nate hoffte, dass Lord Marcus ihm nicht ansah, dass er eben noch geweint hatte. Jetzt wäre eigentlich der ideale Moment, ein Viagra einzuwerfen, um sein Ego zu stärken und die Tränen in Schach zu halten. Am liebsten hätte er die Pillen ja täglich genommen, wenn da nicht diese störenden Nebenwirkungen gewesen wären.


  Meint er etwa den Dauerständer? Aber das ist doch keine Nebenwirkung!


  »Und, wie ist es in Yale so? Schon hart, oder?«, erkundigte sich Nate, weil ihm nichts anderes einfiel. Blair hatte den Kopf auf Lord Marcus' Schulter gebettet und sah so kuschelig zufrieden aus, dass es ihm einen Stich versetzte und ihn gleichzeitig rührte. Ihre dunklen Haare waren wieder etwas gewachsen und sahen so weich und glänzend aus, dass Nate fast meinte, sie zwischen den Fingern spüren zu können. Oh, bitte nicht wieder weinen.


  »Nicht so hart wie der Arsch unserer Trainerin«, witzelte Lord Marcus. »Sie hat uns schon erzählt, wie sie dich mit ihrer Gabel attackiert hat, als du versucht hast, dich an sie ranzumachen.«


  Nate hatte diese kleine Episode längst verdrängt und verzog bei der Erinnerung daran das Gesicht. »Na ja, ich hab einfach nicht damit gerechnet, dass Yale eine so scharfe Trainerin hat«, räumte er ein.


  »Glaub mir, das ging uns allen so«, versicherte Lord Marcus ihm mit wissendem Lächeln. Er zündete sich eine Marlboro an, warf sie aber sofort wieder aus dem Fenster, als der winzige greisenhafte Taxifahrer verärgert mit der Hand wedelte.


  »Los, wir zünden uns alle eine an. Mal schauen, was er dann macht!«, flüsterte Serena, die mal wieder nichts als Unfug im Kopf hatte. Sie zog vier Gauloises aus ihrer schwarzen Wildleder-Fransentasche von Balenciaga und verteilte sie. Lord Marcus zückte sein silbernes Tiffany-Feuerzeug und gab ihnen Feuer.


  Der Fahrer bremste mit quietschenden Reifen, sobald er den Qualm bemerkte. »Raus aus meinem Taxi!«, brüllte er und schüttelte wütend seine schrumpeligen Fäustchen.


  Der stets höfliche Engländer Lord Marcus begann sich sofort wortreich zu entschuldigen und tat so, als sei ihm völlig unbekannt, dass Rauchen in amerikanischen Taxis gesetzlich verboten ist. Aber da sie inzwischen ohnehin schon an der Ecke zur 47. Straße und damit nur ein paar hundert Meter vom Yale-Club entfernt waren, stiegen sie aus.


  Was für ein Anblick: Eine wunderhübsche, von Kopf bis Fuß wie Audrey Hepburn in »Frühstück bei Tiffany« gekleidete Brünette, zwei gut aussehende, grünäugige, durchtrainierte junge Männer sowie eine herzzerreißend schöne Blondine in lässigen Jeans. Laut Kleiderordnung des Clubs waren ausgewaschene Jeans zwar verboten, aber Serena sah darin so appetitlich aus, dass niemand etwas sagte. Sobald sie die karg möblierte, neoklassizistische Lobby betraten, unterbrachen sämtliche dort sitzenden Ex-Yalies mittleren Alters in Anzügen von J. Press ihre geschäftlichen Gespräche und legten ihre BlackBerrys beiseite. Ach, noch einmal siebzehn sein und unwiderstehlich!


  Als wäre einer von ihnen jemals so unwiderstehlich gewesen. Lord Marcus nahm Nate mit in seine Suite, um ihm irgendwelche Lacrosse-Trophäen zu zeigen, die nur Nate wertschätzen konnte, während Blair sich mit Serena in die elegante Bar mit der vergoldeten Decke, dem glänzenden Parkett und den holzvertäfelten Wänden setzte. Natürlich waren sie beide oft genug in Bars gewesen, aber es fühlte sich doch extrem erwachsen an, an einem Samstagvormittag in einem Privatclub zu sitzen, besonders wo sie doch eigentlich über ihren Büchern brüten und für die Abschlussprüfung lernen müssten, die am Montag begann.


  »Und? Weißt du schon, was du in deiner Rede sagen willst?«, fragte Serena. »Wie heißt dieser Spruch noch mal, den alle immer bringen?«


  Blair verdrehte die Augen. Der Spruch würde ihr garantiert nicht über die Lippen kommen. »Nicht für die Schule, für das Leben lernen wir.«


  Der Barkeeper brachte Blair ihren Drink – einen KetelOne-Wodka-Martini mit Olive. Sie trank einen Schluck und steckte dann eine Zigarette in ihre Zigarettenspitze. Sie kam sich damit so unglaublich elegant vor, dass sie beschlossen hatte, von nun an nur noch so zu rauchen, bis »Frühstück bei Fred« in den Kinos anlaufen und alle Mädchen anfangen würden, sie zu kopieren.


  Tja, das ist eben der feine Unterschied: Die einen folgen den Trends, die anderen setzen die Trends.


  »In meiner Rede geht es darum, wie man sich selbst Ziele steckt und sie erreicht«, verkündete sie und blies Rauch über Serenas fahlblonden Haarschopf hinweg. »Ich habe nie daran geglaubt, dass ich wirklich alles bekommen kann, was ich mir wünsche. Aber ich habe trotzdem immer dafür gekämpft und jetzt habe ich es. Alles.«


  Serena nickte. »Verstehe.« Der Barkeeper brachte ihr ihren Tanqueray-Gin-Fizz, und sie nippte nachdenklich daran, während sie darüber nachdachte, ob sie Blair lieber doch jetzt schon sagen sollte, was Ken Moguls Assistentin ihr ins Ohr geflüstert hatte. Nämlich dass sie zur zweiten Castingrunde eingeladen worden war. Aber es lief gerade so gut mit Blair, dass sie es nicht gleich wieder ruinieren wollte. Außerdem war sie sich gar nicht sicher, ob sie die Rolle haben wollte, falls Mogul sie ihr tatsächlich anbieten sollte. Sie überlegte, was sie sonst zu Blair sagen könnte. Vielleicht dass sie auch immer alles bekommen hatte, obwohl sie eigentlich nie konkrete Wünsche gehabt hatte. Ihr war immer alles in den Schoß gefallen.


  »Ich bin so verliebt in Nate!«, sagte sie schließlich und hoffte, dass es so klang, als wäre sie genauso glücklich über den Lauf der Dinge wie Blair.


  Blair zündete ihre Zigarette an. Es wäre so leicht, versehentlich Serenas lange seidige Wimpern in Brand zu setzen. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und versuchte zu entscheiden, ob sie ihre Laune ausleben oder sich lieber zusammenreißen sollte.


  Wow, sie denkt darüber nach? Ist das etwa so was wie ein Wendepunkt in ihrem Leben?


  Blair liebte die Bar des Yale-Clubs. Durch das Blattgold und die kostbaren Perserteppiche wirkte der Raum herrschaftlich und gleichzeitig kuscheliger und weniger deprimierend als einige der anderen Räumlichkeiten des Clubs. Hier konnte man sich wirklich perfekt von der Hitze draußen erholen. Und die Umgebung passte exakt zu ihrem Kleid. »Bald sind wir in Yale«, sagte sie gedankenverloren.


  Die beiden Mädchen sahen einander stumm in die blauen Augen und überlegten, ob das nun gut oder schlecht war.


  Serena kicherte. »Dann können wir immer mit dem Zug nach New York zurückfahren und hier wohnen, und unsere Eltern wüssten nicht einmal, dass wir in der Stadt sind!«


  Das klingt doch schon mal gut.


  Blair beschloss, nett zu sein. »Man könnte hier auch geniale Partys feiern.« Sie blinzelte, weil ihr gerade ein Gedanke gekommen war und sie sich fragte, wieso sie eigentlich nicht schon früher darauf gekommen war. Sie hielt die Rede auf der Abschlussfeier. Lag es da nicht nahe, dass sie auch eine Abschlussparty organisierte – und zwar die Abschlussparty? Natürlich würden eine Menge uneingeladener Gäste kommen, andere Abschlussschüler von irgendwelchen uninteressanten Schulen und kleine pseudocoole Elftklässler, die erst nächstes Jahr ihre Prüfung machen würden, aber damit konnte sie leben.


  Sie beugte sich vor, um Serena kurz zu umarmen, wobei sie die Zigarettenspitze mit den Zähnen nach oben drückte, damit Serenas Haare nicht in Flammen aufgingen. »Wir haben doch immer noch die besten Ideen«, murmelte sie halb an ihre alte Freundin gewandt.


  Serena lächelte, obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte, wovon Blair redete. »Stimmt!«, gab sie ihr Recht.


  Nate hatte ein paar Joints mitgebracht, mit denen er und Lord Marcus es sich in der gold-weiß tapezierten Suite des jungen Adeligen gemütlich machten. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, sie lagen auf dem riesigen, mit einem apricotfarbenen Überwurf bedeckten Bett nebeneinander, zogen einen durch und tauschten Geheimnisse über Blair aus.


  Da habt ihr es, Jungs sind sogar noch schlimmer als Mädchen.


  »Sie tut nur immer so, als hätte sie keine Lust, wenn man sie anmacht, aber wenn man sie in Ruhe lässt, beschwert sie sich«, erzählte Nate kopfschüttelnd. »Das hab ich nie verstanden.«


  »Aber wenn du ihr die ganze Zeit das Gefühl gibst, dass sie unwiderstehlich ist, kann sie sich nicht beschweren«, sagte Lord Marcus. »Verstehst du, nur darauf kommt es an.«


  Nate sah den Älteren durch den dichten Rauch bewundernd an. Er kannte Blair praktisch von Geburt an. Wie konnte dieser Kerl, der sie gerade erst kennen gelernt hatte, sie so schnell so perfekt durchschaut haben? Passten er und Blair womöglich gar nicht zusammen? Waren sie am Ende doch nicht füreinander bestimmt?


  Aber wenn er sich darüber jetzt Gedanken machte, würde er gleich einen massiven Heulanfall erleiden, deshalb zog er hastig an seinem Joint und füllte seinen Kopf mit glückseliger Leere.


  »Ich würde Blair im Sommer gern zu mir nach England einladen«, dachte Lord Marcus laut nach. »Ich hab meinen Eltern schon viel von ihr erzählt und jetzt möchten sie Blair natürlich unbedingt kennen lernen. Offenbar kennt mein Vater ihren Vater und für meine Mutter sind wir praktisch schon verheiratet.«


  Nate zog noch einmal an seinem Joint. Kein Grund, sich aufzuregen. Das Innere seines Kopfes war so weich und weiß und faltenfrei wie die Damastkissen auf Lord Marcus' Bett. Der zog ein letztes Mal an seinem Spliff und drückte ihn dann sorgfältig auf der Sohle seiner bernsteinfarbenen Tod's aus. »Die Ladys fragen sich bestimmt schon, wo wir so lange bleiben.« Er gab Nate einen Klaps auf die Schulter. »Sollen wir runter?«


  Nate stützte sich auf die Ellbogen und schüttelte den Kopf wie ein schläfriger Hund. Eine verirrte Träne floss aus seinem linken Augenwinkel und kullerte über seine Wange. Er wischte sie wütend weg, aber im selben Moment tropfte es auch schon aus seinem rechten Auge.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Marcus besorgt. »Möchtest du einen Moment allein sein?«


  Nate zuckte mit den Achseln, seine Unterlippe begann zu zittern.


  Lord Marcus setzte sich neben ihn und zog ihn in seine Arme. »Ist ja gut«, sagte er sanft. »Alles wird gut.«


  Das war nicht die gespielte Schwulennummer, mit der Nate und seine Kumpels sich gerne gegenseitig wahnsinnig machten. Das war eine echte Großer-Bruder-Umarmung. Nate hatte nie einen älteren Bruder gehabt, geschweige denn irgendwelche anderen Geschwister, und diese Umarmung war genau das, was er jetzt brauchte.


  »Mon père habite en France dans le Loire. Il aime des autres hommes. Il est stockschwul!«, kreischte Blair gerade, als Marcus und Nate sich den beiden kichernden Mädchen näherten.


  »Qu'est-ce que vous faites, mes chéries?«, fragte Lord Marcus.


  »Wir unterhalten uns auf Französisch. Ich habe nächste Woche mündliche Prüfung im Leistungskurs. Wir müssen zehn Minuten über unsere Eltern reden«, erklärte Blair. »Und dabei sämtliche Zeiten benutzen.«


  Serena verdrehte die Augen. »Das hat man davon, wenn man den Leistungskurs belegt.« Sie betrachtete die beiden Jungs mit zusammengekniffenen Augen. »Hey, habt ihr etwa gerade was geraucht?«


  Nate grinste verschämt. »Ein bisschen.«


  »Du kleiner Racker!« Serena drückte ihn an sich und gab ihm einen knallenden Kuss auf die Lippen. Sie war ganz außer sich vor Erleichterung darüber, dass sie und Blair wieder miteinander redeten.


  Blair machte es überhaupt nichts aus, dass sich Serena und Nate vor ihren Augen küssten. Marcus war hinter sie getreten und hatte seine Arme liebevoll um ihre Taille gelegt – das war genau die ehemännlich besitzergreifende Geste, von der sie immer geträumt hatte. Er zwinkerte Serena zu. »Wusstest du, dass Serena auf Italienisch Meerjungfrau heißt?«


  »Ja!« Serena kicherte und warf Blair einen Blick zu, der bedeutete: »Wo hast du diesen Prachtkerl nur aufgelesen?« Blair erwiderte den Blick mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Eine Mischung aus »Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass ich alles habe« und »Hände weg, du falsche Schlange«.


  Nate leckte sich das Vanillearoma von Serenas M•A•C-Lipgloss von den Lippen und trank dann in einem Zug ihren Gin-Fizz aus, wobei er die Augen nicht von Blairs makellos geformten, leicht gebräunten Füßen lösen konnte. Irgendetwas an ihnen machte ihn plötzlich extrem spitz.


  Bloß gut, dass er sein Viagra zu Hause gelassen hatte.
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    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.


    ihr lieben!


    nicht ganz so private privatparty im yale-club


    falls ihr bei der samstäglichen 24-stunden-ausschweifung im yale-club nicht dabei sein konntet – und ich kann euch versichern, die partyposse hat das club-personal ordentlich auf trab gehalten, indem sie immer wieder prosecco-nachschub aus dem campbell-apartment und käsekuchen von junior's verlangte –, grämt euch nicht: eine gewisse zukünftige yale-studentin wird nämlich genau dort am kommenden Montag zur gewaltigsten abschlussparty eures lebens laden.


    normalerweise ist der yale-club nur mitgliedern vorbehalten, aber keine angst: ihr daddy hat ein erkleckliches sümmchen dafür hingelegt, dass der club seine pforten die ganze nacht hindurch für alle gut gekleideten feierwütigen geöffnet hält, die auf der suche nach spiel, spaß und sauereien hereinschneien sollten. das ist so eine art wiedergutmachung dafür, dass er ihr zu ihrem schulabschluss nicht in fleisch und blut gratulieren kann. niedlich von ihm, nicht? hoffen wir mal, dass er darüber nicht vergisst, dass sie auch einen fahrbaren untersatz benötigt, mit dem sie ab herbst in new haven herumkurven kann. wrumm, wrumm.


    post-frühstücks-depression


    also, dieser ken mogul ist entweder extrem wählerisch oder extrem grausam – oder beides. es geht jedenfalls das gerücht, dass er lediglich vier mädchen zum zweiten casting für die hauptrolle in »frühstück bei fred« eingeladen hat. und noch ein gerücht macht die runde: angeblich besetzt er die rolle der holly golightly mit seiner jüngeren schwester und bei dem casting am samstag ging es nur um unbedeutende statistenrollen. was für eine talentvergeudung!


    abgekartetes eheglück


    wir wissen ja alle, dass man im englischen hochadel sehr viel für arrangierte ehen übrig hat. es erspart einem doch eine menge verdruss und peinlichkeit, wenn man sich nicht heimlich treffen oder angst haben muss, was mum wohl zu der gesellschaftlich völlig inakzeptablen, geschmacklos gekleideten neuen freundin sagen wird, vor allem wenn mum zufälligerweise die queen ist. langer rede kurzer sinn – meine für gewöhnlich bestens informierten englischen quellen berichten, dass ein gewisser blaublütiger britischer schneckerich, der kürzlich seinen abschluss in yale erworben hat, zurzeit im yale-club residiert, weil er in nyc noch einige angelegenheiten zu erledigen hat (sprich: gründlich abfeiern möchte), bevor er ins heimische england zurückkehrt, wo er bereits einem gleichermaßen blaublütigen mädchen versprochen sein soll, und das schon seit seinem zweiten lebensjahr. ich habe noch kein bild von ihr gesehen, aber gemessen an der blitzgeschwindigkeit, mit der er sich unsere B unter den nagel gerissen hat, wage ich mal die kühne behauptung, dass sie nicht gerade ein hingucker ist und er es nicht eben eilig hat, sie zu ehelichen.


    täter identifiziert


    ich überbringe ja nur sehr ungern eine zweite hiobsbotschaft, aber mein freund der coach schickt mir jetzt regelmäßig mails – möchte mal wissen, wo er meine adresse herhat??? – und hat mich darüber in kenntnis gesetzt, dass der viagra-dieb mittlerweile offenbar identifiziert ist und in kürze seiner gerechten strafe zugeführt wird. heißt das etwa, er oder sie kriegt kein abschlusszeugnis?


    eure mails


    
      
        	[image: IMAGE]

        	hey, GG,

        voll fies von mir, ich weiß, aber ich hab einen meiner kumpels angeschwärzt, und jetzt mache ich mir tierische sorgen, dass er meinetwegen kein abschlusszeugnis bekommt. ich hab einfach gedacht, besser er als ich, verstehst du?
 a. rsch
      


      
        	[image: IMAGE]

        	hey, a. rsch,

        du bist sogar ein vollarsch, aber das weißt du ja selbst. 

        GG
      


      
        	[image: IMAGE]

        	allerliebstes GG,

        ich möchte dich gern persönlich zum casting für meinen neuen film einladen. du bringst genau das rüber, was ich brauche – jetzt bin ich gespannt, ob auch dein äußeres stimmt. wann hättest du zeit?

        mogl
      


      
        	[image: IMAGE]

        	tach, moglpackung,

        mhm, ja klar. netter versuch!

        GG
      

    


    gesichtet


    B, S, N und Lord M im cipriani dolci gegenüber vom yale-club, wo sie zum sonntagsbrunch bloody marys tranken. die wissen wirklich ganz genau, wie man sich auf die abschlussprüfung vorbereitet! V mit A in seinem roten saab. beide taten so, als hätten sie nicht mitgekriegt, dass sie auf dem weg ins kino im angelika um ein haar D totgefahren hätten, der gerade die houston street überquerte. D war auf seinem weg zurück vom chinesischen kräuterdoktor auf der canal street und trug eine kleine tüte, in dem sich ein fläschchen »liebestrank XXX« befand. oh, die wirren wege der liebe. J allein bei gristedes auf der 96. straße, wo sie einen liter rotwein im karton sowie eine vorratspackung folgers-pulverkaffee kaufte. ihre klamotten und hände waren mit etwas verschmiert, das nach einem gemisch aus grauem lidschatten, kaffee und wein aussah. anscheinend hat sie auf die kassiererin einen so künstlerisch entschlossenen eindruck gemacht, dass sie es nicht wagte, sie nach ihrem alter zu fragen.


    so leute, noch eine woche


    es ist so weit, meine süßen – wir sind auf der zielgeraden. abgesehen von den prüfungen, die eigentlich nur ein triviales kleines ärgernis darstellen, ist die schule für uns damit quasi vergangenheit. sprecht mir alle nach: nur noch eine woche bis zum schulabschluss. nur noch eine woche bis zum schulabschluss. nur noch eine woche bis zum schulabschluss.


    viel glück!!!!


    
      ihr wisst genau, dass ihr mich liebt


      [image: ]

    

  


  d schreibt mal wieder eine ode


  Dan war zwanzig Minuten vor Schluss mit seiner Englisch-Prüfung fertig geworden, drehte sein blaues Prüfungsheft um und begann, an einem Neuentwurf für seine Rede zum Thema Liebe zu arbeiten. Er hatte sich überlegt, Robert Frosts Gedicht »Der nicht gegangene Weg« als Aufhänger zu nehmen:


  Im Wald zwei Wege boten sich mir dar,


  und ich nahm den, der weniger betreten war.


  Und das veränderte mein ganzes Leben.


  Aber je mehr er darüber nachdachte, desto abgedroschener und steriler kamen ihm die Sätze vor, vor allem im Zusammenhang mit dem Schulabschluss. Außerdem würden weder er noch einer seiner Klassenkameraden den weniger betretenen Weg nehmen. Sie wechselten nach dem Schulabschluss alle schnurstracks auf die Uni über. Geradliniger ging es ja wohl kaum. Bislang war ihm auch überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass er ja auch etwas völlig anderes machen könnte. Bislang.


  Seit Tagen schlug er sich mit der Vorstellung herum, dass Vanessa ab Herbst in New York studieren würde, während er in Olympia hockte – am anderen Ende des Landes. Der Gedanke erschien im unerträglich, auch wenn er sich Vanessas wahrer Gefühle nicht sicher war, nachdem sie ihn vor ein paar Tagen so leichtherzig rausgeschmissen hatte, sobald Aaron gekommen war, und sich auch das ganze Wochenende über nicht bei ihm gemeldet hatte.


  Aber vielleicht war es ja seine eigene Schuld, weil er sich ihr gegenüber nicht wirklich offenbart hatte. Er hatte dem verrückten Professor ja schon geschrieben, dass er nicht nach Olympia kommen würde, um für ihn zu arbeiten. Wieso ging er nicht einen Schritt weiter und verkündete nach der Abschlussfeier offiziell, dass er gar nicht studieren würde? Punkt. Dann würde Vanessa und mit ihr die ganze Welt wissen, wie weit er zu gehen bereit war – der Liebe wegen. Er würde den weniger betretenen Weg wählen.


  Dan schlug eine neue Seite auf und schrieb in Anlehnung an seinen Lieblingsdichter John Keats als Überschrift »Ode an die Liebe«. Keats hatte permanent irgendwelche Oden verfasst – »Ode an die Psyche«, »Ode an eine griechische Urne«, »Ode an eine Nachtigall«, »Ode an die Melancholie«, nur keine »Ode an die Liebe«. Warum sollte Dan sie nicht schreiben?


  »Noch siebzehn Minuten!«, rief Ms Solomon. Dan hob den Kopf und sah auf die Reihen seiner Mitschüler, die verkrampft über ihre Tische gebeugt die Stifte übers Papier jagten, während auf der schwarzen Wanduhr tickend die Minuten verrannen. Er blickte wieder auf sein Prüfungsheft. »Ode an die Liebe«. Natürlich war seine Liebe zu Vanessa mit einer heftigen Dosis unstillbarer Begierde gemischt, aber wie sollte er das rüberbringen, ohne gleich pornografisch zu werden? Schließlich wollte er die Ode in seine Rede einbinden.


  deine milchweißen kugeln,
 das kissen deines bauches

  schenkel wie birken


  Aaahhh. Erbarmen!!!

  Er strich die Sätze fett durch.

  Das kissen deines bauches?

  Bäh.

  Gut erkannt.

  Er dachte an die Verse aus der »Ode an eine griechische Urne«.


  


  Mehr Liebesglück! Mehr Liebes-, Liebesglück!

  Für immer zu genießen und stets warm,

  Für immer keuchend und für immer jung –

  Fern allem atmend menschlichen Geschick,

  Dem Herzen voller Überdruss und Gram,

  Der heißen Stirn und der verdörrten Zung.


  Konnte man es schöner ausdrücken?

  Kaum.



  Dan begann, den Wasserspeicher auf dem Dach vonVanessas Haus zu zeichnen, weil er aber keinerlei Talent hatte, sah es eher nach einer Riesenhaselnuss auf Stelzen aus. Zu dumm, dass er während der Prüfung nicht telefonieren durfte. Sonst hätte er jetzt sofort in der Zulassungsstelle des Evergreen College angerufen und verkündet, dass er nicht kommen würde. Stattdessen überarbeitete er die Einleitungssätze seiner Rede.


  


  Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Mitschüler! Ich freue mich, dass Sie heute so zahlreich zur Verabschiedung des diesjährigen Abschlussjahrgangs der Riverside-Knabenschule erschienen sind. Sie alle sind sicher sehr stolz auf Ihre Söhne – so stolz, dass Sie Ihnen bestimmt zum Abschluss genau das schenken, was sie sich gewünscht haben, stimmt's? (Pause für Gelächter.) Ich für meinen Teil bin jedenfalls sehr stolz darauf, dieses Jahr die Rede halten zu dürfen, und würde gern mit einigen Zeilen aus einem Gedicht von Robert Frost beginnen:


  Im Wald zwei Wege boten sich mir dar,


  und ich nahm den, der weniger betreten war.


  Und das veränderte mein ganzes Leben.


  Aus diesem Gedicht zitieren Schulabschlussredner gerne. Das weiß ich, weil ich danach gegoogelt habe. (Pause für Gelächter.) Eigentlich sollte ich sagen, dass es »ironischerweise« sehr gerne verwendet wird, denn man muss sich doch fragen, wie viele von uns tatsächlich den Weg nehmen werden, der weniger betreten ist. (Pause für betretenes Schweigen.) Nun, ich habe mich dazu entschlossen, ihn zu nehmen. Ich werde meinem Herzen folgen…


  Der weiße Wecker in Form eines Hühnereis auf Ms Solomons Tisch bimmelte. »Stifte weglegen, bitte!«, rief sie.


  Dan hob verdutzt den Kopf. Er war mal wieder in seine eigene Welt abgetaucht gewesen.


  »Nicht fertig geworden, was?«, fragte Chuck Bass links von ihm mit bösartigem Kichern. Die Kleiderordnung war während der Zeit der Abschlussprüfungen aufgehoben und Chuck hatte sich heute für ein kanariengelbes abgeschnittenes T-Shirt von Dolce & Gabbana entschieden, das mehr von seinem Oberkörper preisgab, als es verhüllte.


  Dan warf ihm einen genervten Blick zu. Konnte man auf Militärakademien erschossen werden? Er hoffte es jedenfalls sehr.


  Ms Solomon, die ein absurd hässliches schwarz-orange gestreiftes rückenfreies Kleid anhatte, ging zwischen den Reihen entlang und sammelte die blauen Prüfungshefte ein. »Haben Sie ein Problem, Mr Humphrey?«, fragte sie und reckte ihm ihre knochigen Brüste entgegen.


  Dan runzelte die Stirn. »Darf ich die letzten Seiten aus meinem Prüfungsheft rausreißen?«, fragte er ohne große Hoffnung, dass sie es ihm gestatten würde.


  Ms Solomon zuckte ihre unpassend nackten Schultern. »Klar, warum nicht.«


  Dan riss die Seiten heraus, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. Diese plötzliche Zahmheit, die ganz im Gegensatz zu ihrer sonstigen Zickigkeit stand, überraschte ihn. Vielleicht hatte sie sich endlich einen Freund zugelegt und war zu sehr damit beschäftigt, von schläfrigen Vormittag-Sexorgien in den kommenden heißen Sommermonaten zu träumen, um noch Energie für fiese Kommentare übrig zu haben.


  Als würde er nicht auch von schläfrigen Vormittagen und heißem Sex träumen! Denn: Wer träumt nicht davon?!


  wer kann einem it-girl mit künstlerinnenseele schon widerstehen?


  Biologie war Jennys letztes Prüfungsfach für dieses Jahr, und sie hatte die ganze Nacht wach gesessen, um zu lernen. Zellkerne, Protozoen, Mitose, Meiose – kein Problem. Sie beantwortete die Fragen mechanisch und füllte die Kästchen des Multiple-Choice-Prüfungsbogens ohne nachzudenken aus, was ihre Klassenkameradinnen mit heftigem Neid erfüllte. Es gab doch irgend so einen biologischen Vorgang, der beschrieb, wie Mikroorganismen die Eigenschaften anderer Organismen annehmen, einfach nur indem sie sich in ihrer Nähe aufhielten. Wenn das mit kleinen Organismen funktionierte, wieso klappte es dann nicht auch bei ihnen? Sie hielten sich jetzt schon das ganze Schuljahr in Jennys Nähe auf und waren in Bio trotzdem kein bisschen besser geworden.


  Und auch ihre Brüste waren nicht größer geworden.


  Dein neuer Haarschnitt ist cool, kritzelte Kim Swanson mit ihrem HB-Bleistift auf die graue Plastikoberfläche von Jessica Soames' Tisch. Kannst du erkennen, was Jenny bei Nr. 21 geantwortet hat?


  Kim Swanson war die am perfektesten frisierte Schülerin der neunten Klasse. Sie hatte sich schon im Alter von neun Jahren die ersten blonden Strähnchen ins hellbraune Haar färben lassen und trug zu ihrem braunen Uniformrock mit Vorliebe makellos gebügelte weiße Blusen von Agnès B. Es wurde gemunkelt, dass sie sogar ihre Slips bügelte und niemals ungeschminkt aus dem Haus ging oder ohne ihre Gliederarmbänder von Cartier und ihre nicht gerade kleinen Brillantohrstecker, ebenfalls von Cartier. Sie wendete so viel Zeit für ihr perfektes Äußeres auf, dass ihr zum Lernen kaum noch welche blieb.


  Sekunde, kritzelte Jessica Soames zurück. Jessica war die Klassenschlampe, seit sie in der Vierten ihre Tage bekommen und in der Sechsten ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Sie hatte immer den größten Busen gehabt, bis in der Siebten Jennys Brüste zu sprießen begannen und die von Jessica innerhalb kürzester Zeit um drei Körbchengrößen überholten. Jessica warf verstohlen einen Blick nach rechts und versuchte, die Antworten auf Jennys Zettel zu erkennen. Aber Jenny war bereits fertig und zeichnete irgendwelche kalligrafischen Kunstwerke auf eine leere Seite ihres Prüfungshefts.


  Loser, hatte sie in schwungvollen schwarzen Comic-Buchstaben geschrieben, und Jessica gab sich Mühe, sich nicht persönlich angesprochen zu fühlen.


  In Wirklichkeit hatte Jenny sich selbst gemeint. Am Montagmorgen hatte sie gleich als Erstes ihre drei sehr gelungenen neuen Porträts – alle fein säuberlich aufgezogen und mit Passepartouts versehen – an die Waverly-Akademie geschickt, und obwohl heute schon Donnerstag war, hatte sie immer noch nichts von der Schule gehört. Es war die erste Juniwoche, bis September blieben ihr noch drei knappe Monate, und sie hatte noch immer keine Schule, auf die sie dann gehen konnte. Sie war auf dem besten Weg, still und leise in eine massive Depression zu verfallen.


  Vor der Bioprüfung hatte Elise sie daran erinnert, dass das Schuljahr an der Waverly schließlich auch zu Ende ging und die Lehrer dort wegen der Abschlussprüfungen wahrscheinlich keine Zeit hatten, sich um ihre Bewerbung zu kümmern. Aber das beruhigte Jenny nicht. Sie war sich sicher, dass sie all ihre Hoffnungen, jemals in ein Internat zu kommen, ein für alle Mal begraben konnte. Wenn sie nicht auf irgendeine x-beliebige staatliche Schule gehen wollte, blieb ihr nur noch die Chance, die Jahresprüfungen mit Glanz zu bestehen und Mrs M dann anzuflehen, sie nicht auf die Straße zu setzen. Sie würde die neunte Klasse notfalls reumütig wiederholen, sich einen Ruf als totale Streberin erarbeiten, nur noch mit einer dicken Hornbrille herumlaufen und den Saum ihres Uniformrocks bis zu den Knöcheln herauslassen. Keine Erwähnungen mehr in den Klatschspalten. Keine sexy Modefotos. Keine wilden Nächte mit Rockstars. Keine Nacktbilder im Internet.


  Oha. Aber war das nicht gerade das, was Jenny so besonders gemacht hat?


  Und dummerweise hatte sie ohnehin schon Bestnoten. Wie sollte sie da noch eins draufsetzen?


  Ihr kam der Gedanke, dass ihre guten Noten und ihre künstlerische Begabung womöglich nicht reichen würden. Wieso schickte sie der Waverly-Akademie eigentlich nicht doch eine Kopie der Modestrecke mit Serena van der Woodsen, die im W – Magazin erschienen war, und am besten gleich noch eine Kopie des Zeitungsartikels mit dem Foto, auf dem sie Damian, den Gitarristen der Raves, vor dem Plaza Hotel küsste?


  Wenn sie schon mal dabei ist, könnte sie ihnen doch auch eine Haarlocke schicken oder einen Drahtbügel aus einem ihrer Stütz-BHs?


  Kim Swanson kritzelte leise kichernd etwas auf Jessica Soames' Tischplatte. Jenny legte den Stift weg und stützte den Kopf in die Hände. Ihre Haare fielen wie ein Wasserfall aus Korkenzieherlöckchen auf ihren Tisch. Wenn sie die Modefotos und den Artikel an die Schule schickte, wäre sie das Top-Thema, bevor sie überhaupt leibhaftig dort auftrat. Das war eine Möglichkeit, auf sich aufmerksam zu machen, aber andererseits würden dann alle schon eine vorgefertigte Meinung von ihr haben und sie würde niemals mehr gegen diese Vorurteile ankommen. Wahrscheinlich war es doch klüger, sich erst dann einen Ruf zuzulegen, wenn sie richtig an der Schule war. Dann konnte sie immer noch genug Aufmerksamkeit erregen.


  Sie dachte seufzend daran, dass sie im Sommer ihre Mutter in Prag besuchen und ein paar Wochen in einer berühmt-bizarren tschechischen Künstlerkommune verbringen musste. Sie hatte sich an Pessach unter dem Einfluss von zu viel Manischewitz-Wein dazu überreden lassen und ihr Vater hatte sie letzte Woche an ihr Versprechen erinnert. Damals hatte sie noch geglaubt, sie könne sich wenigstens auf den Herbst freuen, weil sie endlich aufs Internat käme, aber jetzt war sie sich da gar nicht mehr so sicher.


  »Eins, zwei, drei, vier… in ein paar Tagen sind wir nicht mehr hier!«, brüllte eine Gruppe von Zwölftklässlerinnen im Gang vor dem Biologiesaal. Sobald der Gong ertönte, schleuderten Jennys Klassenkameradinnen ihre Bleistifte in die Luft und begannen, sich zu umarmen und sich gegenseitig Widmungen in die Jahrbücher zu schreiben. Elise bat sogar Kim Swanson um eine Unterschrift, obwohl sie Kim aus tiefstem Herzen hasste, seit sie das schreckliche Gerücht verbreitet hatte, Elise sei mit einem Buckel zur Welt gekommen, der ihr mit zwei Jahren wegoperiert worden sei. »Summertime«, trällerte Roni Chang mit ihrer chorerprobten Falsettstimme, »and the living is easy!«


  Jenny wünschte, sie könnte sich so freuen wie die anderen. Immerhin hatte sie die Prüfungen für dieses Jahr hinter sich. Das Schuljahr war für sie beendet. Vor ihr lagen drei lange Ferienmonate in Europa und endlose Möglichkeiten. Nur war ihr leider irgendwie weder nach Kreischen noch nach Jahrbücher-Unterschreiben zumute, obwohl ihre Schrift tausendmal schöner war als die der anderen.


  Plötzlich konnte sie sehr gut nachfühlen, wie sich die Zwölftklässler den ganzen Winter über gefühlt haben mussten, während sie mit bangem Herzen auf die Antworten der Universitäten gewartet hatten. Sie hatte alles getan, was sie tun konnte. Jetzt lag ihr Schicksal in den Händen anderer.


  alles ist wieder genau wie immer


  Blair und Serena saßen nebeneinander an den schwarzen Tischen des Chemielabors und schrieben ihre letzte Prüfung – ihre allerletzte. Die Schülerinnen des Leistungskurses legten die Prüfung zusammen mit denen des Grundkurses ab, hatten aber unterschiedliche Aufgaben, weshalb die Aufsichtslehrer davon ausgingen, dass nicht abgeschaut werden konnte, obwohl die Mädchen mit den Ellbogen praktisch aneinander stießen. An der Constance-Billard-Schule stellte man sich gern vor, die Schülerinnen hätten es nicht nötig, voneinander abzuschreiben, aber natürlich taten es alle. Blair und Serena bildeten da keine Ausnahme.


  Wert der Molarlösung, wenn 5,827 g NaCl in 100 ml?, ritzte sich Serena mit ihrem Bleistift auf die Innenseite ihres Unterarms. Sie gähnte, räkelte sich und ließ den Arm wie zufällig auf Blairs Heft fallen.


  n = 5,827g / 58,4425


  n = 0,09970 mol NaCl


  M = 0,09970 mol / 0,100 l


  M = 0,9970 Molarlösung


  


  Blair kritzelte die Antwort schnell auf den Umschlag ihres blauen Prüfungsheftes. Was ziehst du am Montag an?, schrieb sie daneben.


  Wieso Montag?, schrieb Serena zurück, bevor sie Blairs Lösung in ihr Heft übertrug. Wusste Blair etwa doch schon, dass sie zum zweiten Casting eingeladen worden war?


  Hallo? Abschlussfeier?!, schrieb Blair.


  Serena starrte auf die Worte, die Blair eben geschrieben hatte. Es war mal wieder typisch für sie, dass sie daran gar nicht gedacht hatte. Das zweite Casting fand nächsten Montag statt – zur selben Zeit wie die Abschlussfeier. Ihre Eltern würden dort sein, und nachdem ihr Bruder Eric seinen geplanten Skiurlaub in Neuseeland mit seiner aktuellen Süßen-der-Woche verschoben hatte, war es durchaus möglich, dass er ebenfalls kam. Und Blair würde die Rede halten.


  Oops.


  Du musst es mir nicht sagen, schrieb Blair leicht beleidigt und löste dann in Lichtgeschwindigkeit die Aufgaben der nächsten zwei Seiten.


  Serena sah ihr voller Bewunderung zu. Wenn es jemand verdiente, in Yale zu studieren, dann Blair. Sie war in jeder Prüfung die absolute Granate. Durch die großen Fenster des Chemiesaals strömte Sonnenlicht und ein Vogel zirpte munter. Serena schrieb seufzend ihren Namen in die rechte Ecke der dritten Seite ihres neunseitigen Prüfungsbogens. Serena van der Woodsen. »Frühstück bei Fred« – in der Hauptrolle: Serena van der Woodsen.


  Normalerweise war sie alles andere als ehrgeizig, aber das war ihre erste Chance, in einem richtigen Kinofilm mitzumachen. Es fiel ihr schon schwer, da nicht ein kleines bisschen ins Tagträumen zu geraten.


  Blair schlug die letzte Seite ihres Prüfungsbogens auf, schrieb in rasantem Tempo die Lösungen hin und ging anschließend sämtliche Antworten noch einmal durch. Als sie das Gefühl hatte, alles korrekt gelöst zu haben, warf sie Mrs Crandall, die Aufsicht führte, einen Blick zu. Die übergewichtige, rotgesichtige Lehrerin war damit beschäftigt, hingebungsvoll ihre Nägel zu feilen, die in einem grausamen Dunkelbeige lackiert waren, wodurch ihre Finger wie die in Formaldehyd eingelegten Schweinefüße aussahen, die sie in der neunten Klasse in Biologie seziert hatten. Blair schob ihr Heft weg und griff nach dem von Serena.


  »Hey…« Serena sah sie mit großen Augen an.


  »Psch«, zischte Blair und begann sofort, die Aufgaben zu lösen, die Serena ausgelassen hatte.


  Serena zeichnete einen Smiley auf die Seite, an der Blair arbeitete. Alles war wieder genau wie früher. Nur dass sie jetzt mit Nate zusammen war und Blair ihren neuen Prince Charming hatte. Sie runzelte die Stirn. Und dass sie nicht zur Abschlussfeier kommen und Blair sie bald wieder hassen würde.


  Jep.


  zu viele jungs, zu viel auswahl, zu wenig zeit


  Vanessa hatte das weiße Kleid von Morgane Le Fay, das Blair ihr geschenkt hatte, bis zum Sonntagabend unangetastet im Schrank hängen lassen. Jetzt war sie allein in der Wohnung und hatte alle Lichter gelöscht. Sie zog sich bis auf ihren schwarz-weiß gestreiften Slip aus, streifte das Kleid über ihren stoppeligen Kopf und tappte barfüßig zu dem langen Spiegel an ihrer Schlafzimmertür.


  Es war unbestritten das schönste Kleidungsstück, das sie je besessen hatte. Das Oberteil bestand aus weißem Satin mit tiefem, locker fallendem Ausschnitt, der Saum war asymmetrisch geschnitten und die Taille saß zwanzigerjahremäßig tief, was ihr, wie sie überrascht feststellte, ganz besonders gut stand. Sie ging wieder zum Schrank zurück, um die Schuhe anzuprobieren. Blair hatte dieselbe Größe wie sie und hatte ihr ein Paar weiße Sandaletten mit Keilabsatz von Michael Kors dagelassen. Sie hatte ihr sogar in irgendeinem Secondhandladen auf der Upper East Side coole weiße Netzhandschuhe besorgt, weil die Constance-Billard-Schülerinnen auf der Abschlussfeier traditionell Handschuhe tragen mussten.


  Dumm nur, dass Vanessa gar nicht auf der Abschlussfeier sein würde. Aaron hatte angekündigt, sie am Montagmorgen um zehn in seinem alten Saab 900S abzuholen, den er für ihre Überland-Sexkapade bereits mit Reiseproviant, sprich: Kräuterzigaretten, Sojachips, getrockneten Edamame-Bohnen und Snapple-Pfirsich-Eistee beladen hatte. Vanessas Eltern waren in Santa Fe, wo sie bei irgendeinem Hippie-Happening mitmachten, und ihre ältere Schwester Ruby war immer noch auf Tour, mittlerweile in Finnland, Estland oder Lappland, wo sie eine freakige ausländische Fangemeinde für ihre Band Sugar-Daddy aufbaute. Ihrer Familie würde es also völlig egal sein, ob sie bei der Feier dabei war oder nicht. Sie würde ihr Abschlusszeugnis per Post zugeschickt bekommen und Blair konnte das Kleid bestimmt wieder zurückgeben. Alles kein Problem.


  Ja klar. Glauben wir dir sofort.


  Als sie ein kratzendes Geräusch an der Wohnungstür hörte, ging sie ins Wohnzimmer. Sie knipste das Licht an und sah gerade noch, wie ein Stück Papier unter der Tür durchgeschoben wurde. Noch bevor sie sich gebückt hatte, um es aufzuheben, hatte sie auch schon Dans krakelige Jungenschrift erkannt.


  Ich stehe die Abschlussfeier morgen nicht durch, wenn ich dich vorher nicht noch einmal sehe. Ich warte oben.


  D.


  Nicht schon wieder!


  Vanessa behielt das Kleid an und stieg auf ihren Keilabsätzen die Treppe zum Dach hoch. Es war ein milder Juniabend, fast neun Uhr, aber noch nicht ganz dunkel. Dichter Verkehr wälzte sich über die Williamsburg Bridge und ein Chor von Feuerwehrsirenen hallte über den Broadway.


  An dem Stahlgerüst, an dem der Wassertank angebracht war, hing eine Sturmlaterne. Dan saß im Lotussitz unter dem Tank, er war nackt und in seinem Schoß lag aufgeschlagen ein dickes Taschenbuch.


  »Was machst du da?«, fragte Vanessa.


  Dan blickte auf, sein liebestrunkenes Gesicht wurde vom Schein der Laterne sanft beleuchtet. Er schimmerte geradezu – vom Licht der Lampe und vor Liebe zu ihr. »Wow«, sagte er leise. »Du siehst so schön aus. Fast wie…« Er lächelte verlegen und beendete den Satz nicht.


  »Wie was?« Vanessa verschränkte die Arme vor der Brust. Wären sie und Dan nicht schon so lange so gut befreundet gewesen, hätte sie auf seine merkwürdigen nackten Stalker-Besuche vielleicht mit mehr Empörung reagiert. Aber Dan war eben Dan – deshalb verspürte sie höchstens mildes Befremden. »Du siehst so aus, wie ich mir dich bei unserer Hochzeit vorstelle«, kam zögerlich die Antwort.


  Hey, hey, hey!


  Vanessa entschied, dass sie auf diese Bemerkung nur auf eine Art angemessen reagieren konnte, nämlich gar nicht. »Hat das was mit der Rede zu tun, die du morgen hältst?«, fragte sie und deutete auf das Buch.


  »Was?« Dan sah in seinen Schoß, als hätte er das Buch völlig vergessen. »Äh, na ja, irgendwie schon, aber eigentlich überhaupt nicht.« Er schloss es und hielt es ihr hin, wobei er sich ihr in seiner ganzen nackten Pracht präsentierte. »Es heißt ›Die Kunst der sexuellen Ekstase‹. Ich hab es heute in der Buchhandlung entdeckt.«


  Vanessa nickte desinteressiert, als hätte er ihr gerade eröffnet, dass es nachher noch regnen würde.


  »Es gibt ein Kapitel, in dem beschrieben wird, wie man miteinander meditiert, bis man einen Punkt erreicht, an dem beide sozusagen voll da sind. Da steht, dass zum Beispiel Sting praktisch endlos kann, obwohl er ja schon stein


  alt ist. Der macht's auch mit dieser Technik…«


  Als würden wir das wirklich wissen wollen.


  Vanessa betrachtete ihn. Dan war auf seine merkwürdig schmächtige Art irgendwie wirklich süß, aber wenn sie ehrlich war, hatte sie eigentlich gehofft, ihn vor ihrer Abreise morgen nicht mehr zu sehen. Sie hatte keine Lust, irgendetwas zu erklären. Zum Beispiel dass sie ihn liebte, Aaron aber fest versprochen hatte, mit ihm wegzufahren. Dass es sehr spannend und witzig gewesen war, mit zwei Typen gleichzeitig zusammen zu sein, dass sie aber irgendwann einen Schlussstrich ziehen musste. Im Grunde wusste sie gar nicht, was sie wirklich empfand, weil sie die ganze Zeit krampfhaft versucht hatte, nicht darüber nachzudenken.


  Dan legte das Buch zur Seite und streckte ihr die Hand hin. »Wir können uns aber auch einfach nur küssen«, schlug er mit so liebevoller Höflichkeit vor, dass sie froh war, dass er bereits nackt war.


  Sie bückte sich zu ihm hinunter und kniete sich vor ihn hin, wobei sie ihr Kleid hochraffte, um es nicht schmutzig zu machen. »Aber pass auf das Kleid auf«, warnte sie ihn.


  Dies war vielleicht die einzige Gelegenheit, zu der sie es je trug. Auch wenn sie ihm das nicht sagen würde.


  [image: IMAGE]
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    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.


    ihr lieben!


    was hab ich gesagt? das war doch wohl ein kinderspiel


    wir haben es geschafft! jetzt müssen wir uns nur noch für eines der sieben kleider entscheiden, die wir vorsorglich bei bergdorf, barneys und bendel's für die abschlussfeier besorgt haben, weil wir a) nicht absehen konnten, ob wir während der lernsessions abnehmen (wegen der vielen aufputschmittel) oder zunehmen (wegen der vielen tiefkühlpizzas), weil wir b) sowieso extrem entscheidungsunfreudig sind und weil c) weiß das neue pink dieses sommers sein wird – jedenfalls können wir das nur hoffen.


    schiffsladung europäischer importwagen erreicht gestern nacht new yorker hafen


    allmählich klingt meine hp wie der online-auftritt des wall street journals, was? aber falls ihr euch gestern zu später stunde zufällig auf der park avenue aufgehalten habt, sind euch vielleicht die dutzende schwarzer luxuskarossen aufgefallen, die an ein beliebtes autohaus auf der upper east side geliefert wurden. sieht ganz so aus, als würden einige von uns genau das bekommen, was sie sich gewünscht haben, na ja, fast… dad, ich wollte doch eins in pink!


    ihr seid entlarvt


    nachricht an alle, die sich während der prüfungen moralisch nicht ganz einwandfrei verhalten haben: wir wissen, wer ihr seid, und auch eure lehrer wissen es. wir haben genau gesehen, dass du früher fertig geworden bist und den rest der zeit damit verbracht hast, freundinnen zettelchen zu schreiben und schauspieltechnische grimassenübungen zu machen – ja, du bist gemeint, S!! die schulleitung drückt nur deswegen ein auge zu, weil sie froh ist, euch loszuwerden. wieso sie sich dann überhaupt die mühe macht, euch abschlussprüfungen ablegen zu lassen, ist mir allerdings schleierhaft.


    mein tipp gegen das präzeremonielle angstsyndrom


    natürlich gibt es nicht den geringsten grund, angst zu haben. wir müssen ja nichts weiter tun, als bezaubernd auszusehen und unsere zeugnisse entgegenzunehmen. aber nervös sind wir trotzdem. vielleicht liegt es daran, dass unsere eltern uns dabei zusehen oder dass wir keine ahnung haben, was uns danach erwartet. ihr wisst ja, dass die schulschwester bei beschwerden jeglicher art immer dasselbe verschreibt: eine pepto-bismol-kautablette und anschließend tüchtig mit salzwasser gurgeln. tja, ich habe für solche fälle ein anderes bewährtes patentrezept: champagner und ein süßer junge. gebt euch die dosis alle fünfzehn minuten, bis die symptome abklingen.


    so, und jetzt genießt die feierlichkeiten! wir sehen uns auf der party danach!


    
      ihr wisst genau, dass ihr mich liebt


      [image: ]

    

  


  pomp, prunk und pracht auf der park avenue


  Vor der Brick Church auf der Park Avenue, Ecke 92. Straße entstiegen einer Kolonne eleganter schwarzer Limousinen Damen in Chanel-Kostümen und Herren und junge Männer in Ralph-Lauren-Anzügen. Sie strömten in die Kirche, um dort der feierlichen Zeremonie beizuwohnen, mit der ihre Töchter und Schwestern von der Constance-Billard-Schule verabschiedet wurden. Es war ein milder Junimorgen, eine angenehme Brise raschelte durchs junge Laub der Holzapfelbäume am Straßenrand und ließ weiße Blütenblätter aufs Pflaster regnen. Die hübsche, von gepflegtem Efeu umrankte Backsteinkirche mit ihren massiven weißen Säulen schien einem Bilderbuch entsprungen zu sein. Überhaupt war die gesamte Upper East Side so malerisch in Sonnenlicht getaucht und so von süßem Apfelblütenduft geschwängert, als hätte sie sich eigens für den Tag des Schulabschlusses herausgeputzt.


  Hurra!


  Isabels Mutter Titi Coates reckte ihren chirurgisch gestrafften Hals so angestrengt in die Höhe, um einen Rund-umblick über die versammelte Gemeinde zu werfen, dass dabei um ein Haar ein paar der goldenen Knöpfe von ihrem knallrosa Versace-Mantelkleid gesprungen wären. »Ich habe gehört, Harold Waldorf ist mit seinem französischen Liebhaber extra aus Paris angereist, um bei Blairs Abschlussfeier dabei zu sein«, raunte sie Lillian van der Woodsen zu, die neben ihr auf der dunklen Mahagoni-Kirchenbank saß. »Als Geschenk für sie hat er angeblich ein in seine Einzelteile zerlegtes rotes Peugeot-Coupé einfliegen lassen – mitsamt einem französischen Automechaniker, der es wieder zusammenbaut.«


  Mrs van der Woodsen schüttelte indigniert den Kopf. Sie hatte nichts gegen Tratsch, duldete ihn aber nur, wenn er harmlos war und von den Hunden irgendwelcher Leute handelte oder ihrem Handicap beim Golf.


  Harmloser Tratsch? Hm. Ist das nicht ein Widerspruch in sich?


  »Harold Waldorf ist in Bordeaux auf einer Weinauktion«, klärte sie ihre geschmacklos gekleidete Sitznachbarin in taktvollem Flüsterton auf und glättete den fliederfarbenen wadenlangen Rock ihres schlichten, aber sagenhaft eleganten Kostüms von Yves Saint Laurent. »Das weiß ich zufälligerweise genau, weil wir einen unserer lieben Bekannten gebeten haben, für uns dort ein paar Flaschen eines bestimmten Burgunders zu ersteigern. Von einem Auto für Blair weiß ich nichts.«


  In einem Nebenraum der Kirche versammelten sich derweil die Schulabgängerinnen, stellten sich, der Größe nach geordnet, in einer Reihe auf und warteten kichernd auf die Anfangsakkorde von Elgars »Pomp and Circumstance«. Kati Farkas und Isabel Coates waren die Kleinsten und trugen Partnerlook: weiße Ferragamo-Ballerinas und Kleider von Carolina Herrera im Stil mexikanischer Brautjungfern mit einer großen Spitzenschleife im Rücken und ellbogenlangen Handschuhen, von denen kleine weiße Pompoms baumelten. Weil sie unbedingt hintereinander gehen wollten, hatten sie vorher per Umfrage ermittelt, welche Absatzhöhe ihre Mitschülerinnen zu tragen planten. Selbst die notorische Doc-Marten-Springerstiefel-Trägerin Vanessa hatte angekündigt, Schuhe mit Keilabsätzen anzuziehen, weshalb sie sich für die flachen Ballerinas entschieden hatten. Und das Allercoolste: Sie standen nicht nur hintereinander und glichen sich wie ein Ei dem anderen – sie führten den Zug auch noch an!


  Jippie!


  Blair stand auf ihren sechs Zentimeter hohen Manolos aus weißem Ziegenleder irgendwo in der Mitte der Reihe. Ihr weißes Satinkostüm war ihr von Oscar de la Renta meisterhaft auf den Leib geschneidert worden, das Jackett umschmeichelte ihre schmale Taille wie eine zweite Haut und betonte ihre perfekt geformten Schultern. Keines der anderen Mädchen war so originell oder modemutig gewesen, überhaupt daran zu denken, im Kostüm zur Feier zu kommen. Außerdem glänzte auf ihren Lippen ein korallenrosa Chanel-Lippenstift, den sie eigens für diesen Tag gekauft hatte, und an ihren Ohrläppchen schimmerten ausgesucht schlichte Perlenstecker. Sie hatte ihre Rede vorsorglich auswendig gelernt und sagte sie sich im Kopf immer wieder vor, während sie auf den Füßen wippte, um ihren Kreislauf in Gang zu bringen und den Adrenalinspiegel zu halten.


  Sehr geehrte Damen und Herren – wie schön, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Ich möchte meinen Mitschülerinnen dafür danken, dass sie mich zu ihrer Sprecherin auserkoren haben. Einige von uns sind schon seit dem Kindergarten zusammen. Wir haben zusammen lesen gelernt. Wir haben zusammen unsere Milchzähne verloren. Wir haben zusammen Tricks entwickelt, wie wir in der Teepause die meisten Kekse ergattern können. Und im Laufe der Jahre, die wir miteinander verbracht haben, haben wir auch gelernt, dem Druck standzuhalten und Bestleistungen zu erbringen. Jetzt stehen wir an der Pforte zur Universität und sind immer noch Freundinnen. Wie könnte es auch anders sein?


  Es gibt aber noch eine andere wichtige Lektion, die ich an der Constance-Billard-Schule gelernt habe und heute an Sie weitergeben möchte: Ich habe gelernt zu bekommen, was ich will…


  »Sagt mal, hat jemand Serena gesehen?«, fragte Nicki Button laut in den Raum hinein, während sie im Spiegel ihrer Puderdose ihre braunen Knopfaugen begutachtete und an ihrem niedlichen Kleidchen im Zwanzigerjahre-Stil zupfte.


  »Unfassbar, dass ich das Kleid in einem Secondhandshop für Kinder gekauft habe, oder?«, sagte sie bestimmt zum zwanzigsten Mal, damit auch ja alle mitbekamen, wie zierlich sie war.


  »Und wo steckt Vanessa eigentlich?«, fragte Laura Salmon und hielt die Luft an, während sie das geradezu unzüchtig tief ausgeschnittene Spitzenkorsett ihres Kleides von Alexander McQueen noch enger zu schnüren versuchte.


  »Wenigstens zur Abschlussfeier hätten die beiden ja mal pünktlich sein können«, keifte Rain Hoffstetter, die Laura beim Schnüren des Korsetts half und vergeblich versuchte, mit ihrem grotesk aufgeplusterten Rüschenkleid von Christian Lacroix nicht allen im Weg zu stehen.


  Blair sah sich erstaunt um. Sie war so mit dem Einüben ihrer Rede beschäftigt gewesen, dass es ihr bisher noch gar nicht aufgefallen war. Aber es war tatsächlich so: Von Vanessa und Serena fehlte jede Spur.


  Hallo?


  »Es ist gleich halb elf!«, drängte Mrs McLean und klatschte in ihre mit Altersflecken übersäten Hände, um die Mädchen zur Ruhe zu rufen. »Dann müssen wir eben ohne die beiden anfangen.«


  Blair drehte nervös an dem Rubinring am Ringfinger ihrer linken Hand. Serena und Vanessa verpassten die Abschlussfeier? Aber dann würden sie ja auch ihre Rede verpassen! Verdammt, wo steckten die beiden?!


  Mrs Weeds, die krisselhaarige Althippie-Musiklehrerin der Constance-Billard-Schule, hackte die ersten Akkorde mit solcher Wucht in die Orgel, dass ihre fetten Schultern in ihrem trägerlosen Laura-Ashley-Kleid wie Götterspeise erzitterten. »Auf geht's, Mädchen!«, rief Mrs McLean hysterisch. »Euer letzter Auftritt als Constance-Girls.« Sie stieß ihre fleischige Faust energisch in die Luft, was ihr rotweiß-blau gemustertes Talbot-Kostüm in unvorteilhafte Falten legte. »Zeigt euch von eurer besten Seite!«, rief sie und ähnelte mehr denn je einer wild gewordenen Kampflesbe.


  »Aaaah!«, staunte die versammelte Gemeinde, als die Mädchen im Takt der Musik den lilienbestreuten Mittelgang des Kirchenschiffs entlangschritten und wie eine Kreuzung aus Laufstegmodels und Katalogbräuten aussahen.


  Eleanor Waldorf Rose, die zwischen Cyrus Rose, den sie erst im letzten Herbst geehelicht hatte, und Blairs zwölfjährigem Bruder Tyler saß, trug als Einzige der anwesenden Damen einen Hut. Ihren Kopf schmückte eine wagen-radgroße taubenblaue Kreation von Philip Treacy, an der echte Taubenfedern steckten.


  Was glaubt sie, wo sie ist – beim Pferderennen in Ascot?


  Cyrus Rose hatte einen ausgesprochen hässlichen avocadogrünen Anzug von Hugo Boss an und wiegte Blairs sechs Wochen altes Schwesterchen Yale im Arm. Yale trug ein Schottenröckchen von Burberry, das Blair ihr sogar noch vor der Geburt gekauft hatte, und dazu einen weißen Strampelanzug aus durchbrochener Spitze, den Blair bei Œuf, einer exklusiven Babyboutique in Paris, bestellt hatte. Blair fand, dass Tyler aussah, als wäre er schwer verkatert. Vielleicht hatte sie ihn aber auch nur schon so lange nicht mehr gesehen, dass sie vergessen hatte, wie er aussah. Aaron schien nicht da zu sein.


  Tja, warum wohl?


  Als Blair an der Bank ihrer Mutter vorbeikam, sprang Eleanor auf, warf ihr Handküsse zu und schoss Fotos mit ihrem babyrosa Nokia-Handy, während ihr gleichzeitig die Tränen über die mit zu viel Rouge verspachtelten Wangen flossen. »Wir sind so stolz auf dich!«, verkündete sie mit einer Stimme, die beim besten Willen nicht mehr als Flüstern bezeichnet werden konnte.


  Ein paar Bankreihen weiter fing Blair Mrs van der Woodsens Blick auf. Lilian lächelte so strahlend, als wäre sie ihre eigene Tochter. Blair zuckte entschuldigend mit den Schultern, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass Serenas Mutter noch gar nicht mitbekommen hatte, dass Serena fehlte. Die armen van der Woodsens! Selbst Eric, Serenas unglaublich gut aussehender Bruder, der im dritten Jahr an der Brown University studierte und Blair in den Osterferien um ein Haar entjungfert hätte, war gekommen.


  Blair kannte Vanessas Eltern nicht, aber Vanessa hatte ihr ziemlich viel von ihnen erzählt, und sie konnte kein grauhaariges, unmöglich gekleidetes Althippiepärchen entdecken, auf das die Beschreibung gepasst hätte. Sie beschloss, den Blick auf den kastanienbraunen Pferdeschwanz des Mädchens vor ihr zu heften, bei dem es sich zufälligerweise um Rain Hoffstetter handelte, die Blair zufälligerweise aus tiefster Seele hasste. Jetzt musste sie nur noch ihre Rede hinter sich bringen, die sie so gründlich beherrschte, dass sie sie im Schlaf hätte halten können, und dann ihr Abschlusszeugnis entgegennehmen. Danach würde sie die furioseste Schulabschlussparty seit Schüler-gedenken feiern, mit Marcus schlafen, in einer Kutsche durch den Central Park fahren und sich anschließend von ihm einen Heiratsantrag machen lassen… Weil sich ihr Blick bei diesen Gedanken träumerisch verschleierte, trat sie versehentlich auf den Saum von Rains weißem Rüschen-kleid und brachte sie dadurch fast zum Stolpern.


  Konzentration, Konzentration!


  Die Mädchen – vierunddreißig an der Zahl, die beiden Fehlenden nicht mitgerechnet – ließen sich nacheinander in den ersten drei Bankreihen nieder. Mrs McLean stand auf der Kanzel und wartete, bis sich alle gesetzt hatten, um dann mit ihrer Verabschiedungsrede zu beginnen. Nach ihr kam Blair an die Reihe und zum Abschluss würde noch eine Gastrednerin eine Ansprache halten, eine uralte Dame namens »Auntie Lynn«, die vor Urzeiten die Pfadfinderinnen gegründet hatte und bereits auf ihren Gehrahmen gestützt in der ersten Reihe wartete. Sie trug einen durchfallbraunen Hosenanzug und Hörgeräte in beiden Ohrmuscheln und sah schläfrig bis gelangweilt aus. Nachdem sie gesprochen – oder, was durchaus auch im Bereich des Möglichen lag, umgekippt und das Zeitliche gesegnet – hatte, würde Mrs McLean die Zeugnisse verteilen.


  Mrs Weeds beeilte sich, die letzten Akkorde von »Pomp and Circumstance« in die Tasten zu hämmern. »Lassen Sie uns beten«, sagte Mrs McLean feierlich und senkte den Kopf. Die Rektorin war tief religiös geworden, nachdem ihr Mann Randall bei einem Hochseeangel-Unfall vor den Florida Keys ums Leben gekommen war. Zumindest war das die Geschichte, die sich die Schülerinnen erzählten – zusammen mit der Geschichte über Mrs McLeans Traktor fahrende Geliebte Vonda, mit der sie in einem Haus in Woodstock zusammenlebte. Angeblich hatte sich Mrs McLean die Worte »Gib's mir, Vonda« auf die Innenseite des Schenkels tätowieren lassen. Ein anderes Gerücht besagte, dass Vonda früher einmal Randall gewesen war, aber ob das wirklich stimmte, wusste niemand.


  »Ich hab gehört, Serena und Nate sind nach Mustique abgehauen. Deshalb ist sie nicht gekommen«, flüsterte Rain Laura zu. »Sie zieht ihr Abschlusskleid als Hochzeitskleid an. Kannst du dich noch erinnern, wie wir sie bei Vera Wang gesehen haben, wo sie diesen Schleier anprobiert hat?«


  »Vanessa soll ja schwanger sein und weiß nicht, von wem«, wisperte Laura. »Sie ist in Vermont bei ihren Eltern, um zu entscheiden, wie es jetzt weitergehen soll. Ihr Zeugnis kriegt sie dann wahrscheinlich zugeschickt.«


  Blair versuchte erfolglos, das Getuschel der Mädchen zu überhören, aber natürlich ertrug sie es selbst kaum, nicht zu wissen, wo Serena und Vanessa steckten. War Vanessa womöglich mit Aaron weggefahren? Oder mit Dan? Waren Serena und Nate wirklich abgehauen? An diesem verrückten Tag und in dieser verrückten Phase ihres Lebens war alles möglich. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte und was nicht.


  »Und jetzt freue ich mich sehr, Ihnen Blair Waldorf vorstellen zu dürfen, die dieses Jahr die Rede zur Abschlussfeier halten wird«, verkündete Mrs McLean. Ihr rot gefärbtes Haar wippte, als sie von der Kanzel trat, um Blair Platz zu machen. Blair erhob sich, strich ihren locker schwingenden weißen Plisseerock von Oscar de la Renta glatt und stieg vorsichtig über die weiß beschuhten Füße ihrer Mitschülerinnen, wobei sie nicht verhindern konnte, dass sie weitere geflüsterte Kommentare mitbekam, die sie immer mehr aufregten.


  »Serena studiert übrigens nächstes Jahr gar nicht in Yale.«


  »Vanessa ist doch in L.A., wusstest du das nicht? Sie dreht einen Film mit Brad Pitt.«


  Blair erklomm die Stufen zum Altar und gab in ihrem maßgeschneiderten Satinkostüm, mit ihrem glatten, glänzenden braunen Bob, den lang bewimperten blauen Augen, den korallenrosa schimmernden Lippen und den hocheleganten weißen Schuhen ein Bild vollkommener Perfektion ab. Sie räusperte sich und hoffte, damit die allgemeine Aufmerksamkeit von den beiden abwesenden Mädchen ab- und auf sich zu lenken.


  »Vielen Dank«, begann sie. »Zunächst möchte ich meinen Mitschülerinnen gratulieren. Wir haben es geschafft!«, rief sie mit übertriebener Begeisterung, musste allerdings feststellen, dass ihre dämlichen Klassenkameradinnen sie keines Blickes würdigten.


  Egal! Egal! Egal! Sie schloss heute die Schule ab, hatte einen absolut sagenhaften neuen Freund, der zufälligerweise auch noch ein englischer Lord war, und sie würde ab Herbst in Yale studieren. Nur das zählt, sagte sie sich, während sie tapfer mit ihrer Rede fortfuhr. Außerdem sah sie in ihrem hautengen Oscar-de-la-Renta-Kostüm um Klassen besser aus als die anderen Mädchen in ihren rüschigen Prinzessinnenkleidchen.


  »Jetzt stehen wir an der Pforte zur Universität und sind immer noch Freundinnen«, behauptete Blair entschlossen.


  Na klar.


  manche gehen auch leer aus


  Daah, diiii-dii-dii, daaah, daaah…


  Die St.-Jude-Schule hatte weder eine Kirche gemietet noch machte man sich dort die Mühe, die Jungen der Größe nach antreten zu lassen. Zur Verabschiedung fand lediglich eine kleine Feier in der Sporthalle im obersten Geschoss des Schulgebäudes statt, in der den Schülern auf ihrem weiteren Lebensweg alles Gute gewünscht wurde. Jetzt, wo die Halle mit Klappstühlen, Müttern in Chanel-Kostümjacken und knielangen Leinenröcken sowie Vätern in leicht grauen Sommeranzügen von Brooks Brothers gefüllt war, wirkte sie viel kleiner als sonst.


  Nate hatte diesen Moment seit Ewigkeiten sehnsüchtig erwartet und sich zur Feier des Tages vorher mit seinen Kumpels bei Charlie zu Hause gründlich zugekifft.


  Anschließend hatten sie sich zum allerletzten Mal in ihrem Leben ihre burgunderroten Schulkrawatten umgebunden und die marineblauen Wollblazer mit den hässlichen Messingknöpfen angezogen und waren zur Schule gegangen.


  Er drehte sich nach seinen Eltern um, die sechs Reihen hinter ihm auf der gegenüberliegenden Gangseite saßen. Sobald Admiral Archibald ihn bemerkte, wedelte er aufgebracht mit dem Programm und tippte mit dem Zeigefinger immer wieder auf die Liste der Absolventen, wobei er die graublonden Augenbrauen empört zusammenzog.


  Nate bückte sich, um den Zettel aufzuheben, der ihm zwischen seine hellbraunen Wildlederschuhe von Church's of London gefallen war, und nachzusehen, was seinen Vater so wütend machte. Zweispaltig nebeneinander standen darauf in blauer Schrift die Namen der dreiundvierzig Schüler. Hinter dem ersten Namen in der ersten Spalte war ein kleines Sternchen und in der dazugehörigen Fußnote am unteren Rand des Zettels stand: »Zeugnis wird vorerst einbehalten.« Nate blinzelte ungläubig und fragte sich, ob ihm sein weich gekifftes Hirn womöglich einen üblen Streich spielte, aber nein, da stand eindeutig ein Sternchen hinter seinem Namen – »Nathaniel Fitzwilliam Archibald*« – und in der Fußnote: »Zeugnis wird vorerst einbehalten.«


  Ach du Scheiße!


  Father Mark, ein uralter ehemaliger Pastor, der mindestens schon seit 1947 Rektor der St.-Jude-Schule war, beugte sich tatterig über das Rednerpult, das im vorderen Bereich der Sporthalle aufgestellt worden war. Er griff mit zitternden Händen nach seinem Manuskript und begann, die Namen der Schüler zu verlesen. Natürlich war Nate der Erste. »Nathaniel Fitzwilliam Archibald!«


  Nate erhob sich und ging gemessenen Schrittes an den Stuhlreihen vorbei nach vorne, wobei er den Blick fest auf die Markierungslinien für Basketball und Hockey geheftet hielt. »Superleistung, Alter«, flüsterten ein paar Jungs höhnisch. Nate spürte, wie sein Gesicht und sein Hals vor Schamesröte loderten. Hinter seinem Namen stand ein Sternchen.


  Father Mark reichte ihm eine Mappe aus blauem Kunstleder und gratulierte ihm mit einem normalen Händedruck, ohne das Sternchen in irgendeiner Weise zu erwähnen. Nate drehte sich um und wollte gerade wieder an seinen Platz zurückgehen, als ihm Coach Michael in seiner lächerlichen Windjacke von Lands' End den Weg versperrte. Er packte Nate am Kragen und beugte sich blitzartig vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Ich kenne deine Telefonnummer, Junge«, raunte er und schlug Nate auf die Schulter, bevor er ihn ziehen ließ. »Ist das nicht reizend?«, gurrte eine der Mütter entzückt, weil sie irrtümlicherweise annahm, der Coach habe seinem Schüler gratuliert.


  Nate ließ sich atemlos und verschwitzt auf seinen Stuhl fallen. »Anthony Arthur Avuldsen!«, krächzte der greisenhafte Rektor, hielt die blaue Mappe mit Anthonys Zeugnis über seinen mit weißem Pfirsichflaum bewachsenen Schädel und winkte ungeduldig damit.


  Als Anthony sich mit bekiffter Konzentration an Nates Knien vorbeidrängte, gab Nate ihm einen kraftlosen Klaps auf den muskulösen Rücken. »Du hast es geschafft«, murmelte er schwach und spürte an der mittlerweile vertrauten Enge in der Kehle, dass ihm gleich wieder die Tränen kommen würden. »Charles Cameron Dern!«, röchelte Father Mark.


  »Hey, Alter«, raunte Charlie Nate zu, als er an ihm vorbeistolperte. »Was soll das mit dem Sternchen hinter deinem Namen?«


  Nate war zu perplex, um zu weinen. Er saß einfach nur in versteinerter Betäubtheit da, spürte, wie ihm der wütende Blick seines Vaters Löcher in den Rücken brannte, und sah zu, wie seine Klassenkameraden ihre Zeugnisse ausgehändigt bekamen. Die blaue Mappe lag ungeöffnet in seinem Schoß. Er hob den Deckel mit dem Daumen leicht an. Tja, genau, wie er erwartet hatte: Sie war leer.


  Junge, Junge.


  Direkt hinter Father Mark befand sich eine schwarze Eisentür, auf der mit Schablone in weißer Schrift »Büro« gesprüht stand. Nate betrachtete die Tür, blinzelte, sah noch einmal genauer hin, und auf einmal trat ein Ausdruck tiefster Bestürzung in seine grün glitzernden Augen. Konnte es sein, dass das Ganze etwas mit dem Viagra von Coach Michaels zu tun hatte?


  Tja, schon möglich.


  d könnte ein bisschen mehr liebe vertragen


  »Zusammenfassend möchte ich fragen: Wer braucht schon ein Studium? Jetzt gleich, meine ich? Ich habe noch mein ganzes Leben Zeit zu studieren. Für mich hat es John Lennon vor einigen Jahrzehnten perfekt auf den Punkt gebracht, als er schrieb: ›Love is all you need. Love is all you need. Love is all you need‹.«


  Dan beendete seine Rede, hob den Blick vom Rednerpult und ließ ihn über das Publikum schweifen, das in dreißig Reihen hintereinander auf mit grauem Samt bezogenen Kinostühlen saß. Die Abschlussfeier der Riverside-Knabenschule fand in der Aula der Schule statt und erinnerte stark an die missglückten Stücke, die dort zweimal jährlich von der Theater-AG aufgeführt wurden. Hinter Dan saßen auf Klappstühlen seine einundvierzig Klassenkameraden und guckten entgeistert. Selbst Larry, ihr verzweifelt-einen-auf-Kumpel-machender Klassenlehrer, lachte nervös und sah aus, als wüsste er nicht, ob er aufstehen und erklären solle, Dans Rede sei einer der albernen Schülerstreiche, die er und seine Jungs sich ständig ausdachten.


  In der letzten Reihe saß mit gesenktem Kopf Rufus Humphrey, der seine verstrubbelten pfeffer-und-salzfarbigen Haare mit der festlichen orangen Schleife zum Zopf gebunden hatte, die um den Hals der Flasche Veuve Clicquot gewickelt gewesen war, die er besorgt hatte, um später auf seinen Sohn anzustoßen. Jenny saß neben ihm und hielt seine Hand. Sie hob den Kopf und sah Dan aus ihren seelenvollen braunen Augen anklagend an. Du Arschloch, schien ihr Blick zu sagen, wie konntest du das deinem rührenden, gütigen Vater nur antun? Hast du etwa vergessen, dass es für ihn kein höheres Gut gibt als Bildung?


  Dan blieb noch am Pult stehen, um den E.-B.-White-Preis entgegenzunehmen, der an der Riverside-Knabenschule traditionell für herausragende schriftstellerische Leistungen verliehen wurde. »Herzlichen Glückwunsch, mein Sohn.« Dr. Nesbitt, der jugendlich wirkende Rektor der Schule, der die Figur eines russischen Eiskunstläufers hatte, reichte Dan die zusammengerollte Pergamenturkunde und ließ sich mit ihm zusammen fotografieren. Dr. Nesbitt war Vater eines Unterstufenschülers und vor eineinhalb Jahren vorübergehend als Schulrektor eingesprungen, nachdem der frühere Rektor, Mr Coobie, vom Dienst suspendiert worden war, weil er den Sexualkundeunterricht in der fünften Klasse selbst gehalten hatte, statt einen eigens dafür ausgebildeten Lehrer einzustellen.


  Als Dan zu seinem Platz zurückkehrte, war der Applaus sehr verhalten. Aber das war nach seiner Rede wohl auch nicht anders zu erwarten gewesen. »Hört nicht auf eure Lehrer«, »Lasst die Liebe euren Lehrmeister sein und folgt eurem Herzen«, »Love ist all you need, love is all you need, love ist all you need«.


  Hallooo??!


  »So, und jetzt gehen wir zur Zeugnisvergabe über«, kündigte Dr. Nesbitt an, worauf im Publikum leichte Unruhe entstand und alle sich gespannt aufsetzten.


  Da es keinen Schüler gab, dessen Nachname mit A begann, war Chuck Bass der Erste, der aufgerufen wurde. Er hatte sich für diesen feierlichen Anlass von Kopf bis zu den Füßen in cremeweißes Leinen gehüllt, sogar seine Schuhe von Hogan hatten cremeweiße Kreppsohlen. Mit seinen zurückgegelten schwarzen Haaren sah er ziemlich gut aus – wie ein Hollywoodstar aus den Vierzigerjahren. Chuck schob sich die in braunes Leder gebundene Zeugnismappe unter den Arm, zog eine kubanische Zigarre aus der Tasche seines Jacketts und steckte sie sich zwischen die Lippen.


  Er wollte sich gerade abwenden und von der Bühne gehen, als Dr. Nesbitt ihm die Zigarre aus dem Mund riss, sie an seiner Hose trocken rieb und sich selbst in den Mund steckte. »Ich brauche etwas, worauf ich herumkauen kann, während ich die ganzen Namen verlese«, witzelte er ins Mikrofon, und das Publikum brach in röhrendes Gelächter aus. Dr. Nesbitt erfreute sich als Schulrektor unglaublicher Beliebtheit. Er hatte vorübergehend sogar seine psychiatrische Praxis schließen müssen, weil die Schule bisher noch keinen ihm ebenbürtigen Nachfolger gefunden hatte.


  »Hübsche Rede, Sackgesicht«, zischelte Chuck, als er sich an Dan vorbei an seinen Platz zurückschob. »›Folgt euren Herzen‹? Heißt das, wir beide fliegen nach der Feier nach Las Vegas und heiraten endlich?«


  Dan widerstand tapfer der Versuchung, seine Wallabees in Chucks Weichteile zu rammen. Er hatte nicht darüber nachgedacht, wie seine Rede auf andere wirken musste. Er hatte sie aus der Tiefe seines Herzens geschrieben und dabei nur an einen Menschen gedacht: Vanessa.


  »Ganz tolle Rede«, hatte auch Zeke Freedman gestichelt, als Dan auf seinem Weg von der Bühne an ihm vorbeigekommen war. Zeke und Dan waren beste Freunde gewesen, bis Vanessa aufgetaucht war. Als sie Dans Freundin wurde, hatte er aufgehört, sich für irgendetwas oder irgendjemand anderen zu interessieren. Zeke war passionierter Computerfrickler und ziemlich stolz darauf, dass er ab Herbst am renommierten Massachusetts Institute of Technology studieren würde, weshalb es kaum verwunderlich war, dass Dans Rede bei ihm eher nicht so gut angekommen war.


  Dan sah sich noch einmal nach seinem Vater und seiner Schwester um. Jenny hatte einen Arm um Rufus gelegt, dessen Schultern krampfartig zuckten, als würde er weinen. Die anderen Eltern hielten es wahrscheinlich für Tränen des Stolzes, aber Dan wusste es besser. Vielleicht hätte er seinen Vater warnen und ihm sagen sollen, dass er nicht vorhatte, am Evergreen College zu studieren.


  Ja, das wäre vielleicht gar nicht schlecht gewesen.


  »Daniel Randolph Jonah Humphrey!«, rief Dr. Nesbitt.


  Dan rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Hatte er nicht schon lange genug auf der Bühne gestanden? Er sprang auf, rannte die drei Stuhlreihen bis zur Bühne vor, riss Dr. Nesbitt die braune Ledermappe aus den Händen und raste an seinen Platz zurück, als habe er Angst, seine Mitschüler könnten ihn mit matschigen Tomaten bewerfen.


  Eigentlich war Jenny davon ausgegangen, dass Dans Abschlussfeier eine relativ schmerzlose und langweilige Angelegenheit werden würde. Deshalb hatte sie auch nicht protestiert, als ihr Vater ihren eigentlich für gestern geplanten Flug nach Prag auf morgen verschoben hatte, damit sie an der Zeremonie teilnehmen konnte. Sie hatte sich vorgestellt, dass Dan sein Zeugnis abholen würde, während sie mit ihrem Vater flüsternd über seine spießigen Klassenkameraden ablästerte. Danach würden sie zu Dans Lieblingschinesen am Broadway gehen, und später würde sie Dan zu der Party mitschleppen, die Blair Waldorf im Yale-Club gab – eine Party, die sie auf gar keinen Fall verpassen durfte.


  Stattdessen war jetzt alles völlig katastrophal, ihr Vater schluchzte und sie kriegte die Krise.


  Sie und Dan hatten praktisch aufgehört, miteinander zu kommunizieren, seit Jenny mit den Bandmitgliedern der Raves ein Wochenende im Plaza verbracht und dann noch am selben Tag, an dem Dan aus der Band geworfen worden war, einen Song mit ihnen aufgenommen hatte. Rufus war immer so stolz auf Dan gewesen und hatte nie etwas auf ihn kommen lassen. Sein Sohn hatte ein Gedicht in einer weltberühmten Literaturzeitschrift veröffentlicht und war ein mustergültiger Schüler, der sich aussuchen konnte, an welcher Uni er studieren wollte – an der Brown, dem Colby College, der NYU oder am Evergreen College. Rufus prahlte im Bekanntenkreis ständig mit Dans Erfolgen herum. Jennys Noten waren sogar noch besser, aber seit Mrs McLean ihr dringend ans Herz gelegt hatte, nach den Ferien nicht wieder an die Constance-Billard-Schule zurückzukehren, kam sie sich vor wie Dans kleine Problem-Schwester. Und nachdem sich ihr überfürsorglicher Vater sogar dazu hatte überreden lassen, sie auf ein Internat zu schicken, war es für sie glasklar: Dan war der Gute und sie war die Böse.


  Jetzt saß sie neben ihrem Vater, hielt tröstend seine Hand und tat ihm zuliebe so, als sei sie emotional völlig stabil, obwohl sie sich in Wirklichkeit mit wachsender Panik fragte, was im nächsten Schuljahr nur aus ihr werden sollte. Könnte sie doch nur an Dans Stelle ans Evergreen College gehen, dachte sie verzweifelt. Der Lehrplan der Uni war ziemlich künstlerisch ausgerichtet – wahrscheinlich wäre sie dort sogar goldrichtig.


  Echt blöd, dass es dort keine zehnte Klasse gab.


  a kennt v besser als sie selbst


  Obwohl Vanessa Aaron übel betrogen hatte und Trips durch die Wildnis nicht gerade ihrer Vorstellung von Traumurlaub entsprachen, stand sie bereit, als Aaron in seinem roten Saab pünktlich vor ihrer Tür hielt. Sie konnte die Sache jetzt nicht einfach abblasen, denn dann hätte sie ihm ihre niederträchtige Tat gestehen müssen, wozu sie nicht in der Lage war, weil sie keine schlüssige Erklärung für ihre Niedertracht hatte. Vielleicht war sie ja einfach…


  Was? Psychopathisch?


  »Bin gleich unten!«, rief sie durch die Sprechanlage, als er unten klingelte.


  »Nein, lass mich rein. Ich komm rauf.«


  Eigentlich hätte sie ahnen müssen, dass irgendetwas im Busch war, als er die Wohnung betrat, ohne ihr einen Begrüßungskuss zu geben. Unten im Saab wartete sein braun-weiß gefleckter Boxer Mookie und kläffte durchs geöffnete Schiebedach.


  Überrascht stellte sie fest, dass überall auf Aarons Kopf Mini-Dreadlocks sprossen, in die er grüne Perlen geflochten hatte. Wann waren die denn gewachsen?


  »Zum Glück macht Blair auch ihren Abschluss«, sagte er. »Mein Vater war sofort bereit, zu ihrer Feier zu gehen statt zu meiner.« Er klopfte nervös auf die Seitentasche seiner grünen Armee-Shorts. »Ähm…« Er sah sich mit seinen braunen Augen unruhig in der Wohnung um. »Hey, cooles Kleid!«


  Das Kleid von Morgane Le Fay hing einsam und allein im Schrank. Vanessa zuckte mit den Schultern. »Ich geb's zurück.«


  Aaron ging zum Schrank, nahm den Bügel von der Stange und wirbelte ihn einmal herum, um das Kleid von allen Seiten zu begutachten. »Zieh's doch wenigstens mal an«, schlug er vor und hielt es ihr hin.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab es schon ein paar Mal anprobiert. Außer zur Abschlussfeier würde ich es sowieso nie anziehen.«


  Aaron drückte sich das Kleid an die Brust. »Ich wollte dir was sagen.« Er schluckte. »Irgendwie hab ich das Gefühl, es ist doch keine gute Idee, wenn du mitkommst. Zu zweit wird es mit Mookie ganz schön eng im Wagen. Und dann… na ja, ich weiß schon seit einer Weile, dass du wieder öfter Sachen mit Dan machst.«


  Sachen.


  Vanessa verschränkte die Arme vor der Brust. Sie fühlte sich plötzlich ein bisschen zu dick, zu doof oder zu irgendetwas, für das sie keine Worte hatte. Er wusste es? Dabei waren sie und Dan doch so diskret gewesen.


  Seit wann sind Sexorgien auf dem Dach diskret?!


  »Tut mir Leid«, stammelte sie. Mehr fiel ihr dazu nicht ein.


  »Ist schon okay. Aber du hättest es mir sagen sollen, als ich dir den geschenkt habe.« Aaron griff in seine Hosentasche und hielt den kitschigen Händchen-die-Herzen-halten-Freundschaftsring in die Höhe. »Ich hab ihn in der Besteckschublade gefunden.« Er sah nicht einmal besonders wütend aus, weshalb sich Vanessa gleich noch viel niederträchtiger vorkam. Anscheinend hatte sie sich in der letzten Zeit so wenig um ihn gekümmert, dass er ausreichend Zeit gehabt hatte, über alles nachzudenken und auch schon darüber hinwegzukommen. Aber abgesehen davon, dass sie sich mies vorkam, war sie auch grenzenlos erleichtert.


  Aaron hielt das Kleid wieder ein Stück von sich weg und ließ es am Bügel kreisen. »Außerdem hab ich den Verdacht, dass du eigentlich gern auf die Abschlussfeier gehen würdest. Irgendwie liebst du deine Mädels doch«, sagte er sanft, was nur ein ganz kleines bisschen schwul klang.


  »Ja, klar.« Vanessa verdrehte die Augen, spürte aber schon wieder Erleichterung. Jetzt konnte sie das Kleid doch noch anziehen, obwohl sie Weiß offiziell hasste. Sie konnte neben Blair sitzen und sich über Mrs M lustig machen und endlich ihr Abschlusszeugnis entgegennehmen und sich danach mit ihren Klassenkameradinnen besinnungslos besaufen, obwohl sie sich verabscheuten. Oder auch nicht… vielleicht liebte sie die Mädels tatsächlich ein ganz klein wenig.


  Aaron hielt ihr das Kleid hin. »Na los, du weißt doch, dass du es willst.«


  Vanessa schnaubte, nahm es ihm aus der Hand und umarmte ihn fest. »Bild dir bloß nicht ein, dass du ohne einen Abschiedskuss davonkommst. Ich weiß doch gar nicht, wann wir uns jemals wiedersehen.«


  Sie küsste ihn und drückte dann die Stirn an seine warme, vertraute Schulter. Sie war mit den Nerven am Ende. Mit ihrem Freund war Schluss, sie hatte die Schule endgültig hinter sich, ging gleich auf eine wilde Party, würde vier Jahre lang an der NYU studieren und musste nie mehr eine beschissene Schuluniform anziehen!


  Jippie!


  Hoppla, hat sie in der Aufzählung nicht jemanden vergessen? Vanessa zog sich vor Aaron um. Jetzt, wo sie nicht mehr zusammen waren, empfand sie beinahe schwesterliche Gefühle für ihn. Sie liebte ihn noch und würde ihn wahrscheinlich auch immer lieben. Aber das Gute an der Liebe ist, dass sie sich ständig weiterentwickelt.


  Mal schauen, wie lange sie sich daran erinnert.


  »Und? Was sagst du?« Sie wirbelte in Blairs weißen Keilabsatz-Sandalen barbiemäßig vor ihm im Kreis herum.


  Aaron verzog das Gesicht, als würde es ihm wehtun, sie so bildschön vor sich zu sehen. Er hielt ihr die Hand hin.


  »Los, komm. Ich hab im Radio gehört, dass die U-Bahnen alle totale Verspätung haben. Ich fahr dich schnell hin.«


  Aaaah. Woran liegt es eigentlich, dass Jungs immer so viel süßer sind, wenn man nicht mehr mit ihnen zusammen ist?


  metamorphose


  »Und deswegen stehe ich heute auch in einem Paar Manolos vor Ihnen, die es nur in einer limitierten Auflage gibt, und in einem von Oscar de la Renta eigens für mich maßgeschneiderten Kostüm«, informierte Blair ihr Publikum mit selbstgefälligem Lächeln, während sie auf den Höhepunkt ihrer Rede zusteuerte. »Also. Lasst euch nie von jemandem einreden, dass ihr mit dem zufrieden sein solltet, was ihr habt. Man darf immer mehr wollen, und es gibt keinen Grund, warum ihr nicht alles bekommen solltet.«


  Ihre Zuhörer schwiegen höflich und waren sich offensichtlich nicht sicher, ob sie ihre Rede beendet hatte oder nicht. Nicht dass ihr wirklich jemand zugehört hätte.


  »Hey, ist das da drüben nicht…?« Kati Farkas stieß Isabel Coates in die Rippen und zeigte zum Seiteneingang. Die beiden Mädchen verrenkten die Hälse, um über ihre Mitschülerinnen hinweg zur Tür zu sehen, wo Vanessa gerade die Kirche betreten hatte. Ihr Gesicht glühte rosig und ihr Kleid war blendend weiß. Sie trug sensationelle weiße Sandaletten mit Keilabsatz und entzückende weiße Netzhandschuhe. Dieses Mädchen hatte so überhaupt nichts mit der sonst konsequent schwarz gekleideten, muffig blickenden Vanessa zu tun, dass sie kaum wiederzuerkennen war.


  »Ja, sie ist es und sie sieht richtig… gut aus«, gab Isabel widerstrebend zu. »Das Kleid hat ihr natürlich Blair besorgt. Sonst hätte sie sich wahrscheinlich einfach ein weißes Bettlaken übergeworfen.«


  Vanessa hatte tatsächlich kurz mit dem Gedanken gespielt, sich ein Bettlaken umzuhängen, aber das Kleid von Morgane Le Fay stand ihr einfach tausendmal besser.


  »Ja, ähm, ich bin jetzt fertig«, verkündete Blair von der Kanzel. Als sie sich nach Mrs M umdrehte, entdeckte sie Vanessa. Zuerst kniff sie wütend die Augen zusammen, um ihr zu zeigen, wie stinksauer sie darüber war, dass sie ihre Rede verpasst hatte, aber dann lächelte sie ihre ehemalige Wohnungsgenossin anerkennend an, weil sie so atemberaubend aussah. Die Menge applaudierte verhalten, als sie zu ihrem Platz zurückging.


  »Danke, Blair.« Mrs M stellte sich ans Mikrofon. »Und jetzt kommt der Moment, auf den alle schon sehnsüchtig gewartet haben. Es ist mir eine besondere Freude, der Abschlussklasse die Zeugnisse überreichen zu dürfen. Vanessa Marigold Abrams, mach dir gar nicht erst die Mühe, deinen Platz zu suchen. Du bist die Erste.« Sie warf Vanessa eines ihrer seltenen und legendären Lächeln zu und zeigte damit, dass sie es ihrer unangepasstesten Schülerin gnädig verzieh, die Feier beinahe versäumt zu haben.


  Marigold?!


  Tja, so was kann passieren, wenn man Eltern hat, die Hippiekünstler sind.


  Vanessa wankte in Blairs Schuhen nach vorne. In ihren Ohren hallte der Nachklang ihres lächerlichen zweiten Namens und in ihren Augen glänzten Tränen der Liebe für sämtliche Anwesenden einschließlich Mrs M. Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sie die Abschlussfeier um ein Haar verpasst hätte. Sie umklammerte das in einer bordeauxroten Ledermappe steckende Zeugnis, und ihre großen braunen Augen füllten sich mit weiteren Tränen, während sie die Rektorin so innig umarmte, als wäre sie ihre lang vermisste Großmutter.


  »Es erfüllt mich mit großem Stolz, dir außerdem den Georgia-O'Keefe-Preis für besondere künstlerische Leistungen überreichen zu dürfen«, fuhr Mrs M fort, nachdem sie sich aus der Umarmung befreit hatte. Sie legte Vanessa ein hellblaues Satinband um den Hals; in die vergoldete Medaille waren die für Georgia O'Keefe charakteristischen Mohnblumen eingeprägt, die große Ähnlichkeit mit weiblichen Geschlechtsteilen hatten. »Herzlichen Glückwunsch.«


  Vanessa ging durch den Mittelgang zur dritten Reihe, wo Blair saß. »Ist bei dir noch Platz?«


  »Rutsch mal ein Stück«, forderte Blair Rain auf, deren Tüllkleid sich bauschte wie ein überdimensionierter Tutu aus »Schwanensee«. »So viel Stauraum braucht dein Kleid auch nicht.«


  »Isabel Siobhan Coates!«, rief Mrs M und hielt Isabels Zeugnis in die Höhe.


  Vanessa zwängte sich neben Blair auf die Kirchenbank, nahm ihr das Programm aus der Hand und warf einen Blick darauf. »Scheiße. Tut mir Leid, dass ich deine Rede verpasst hab.«


  Lüge.


  »Macht nichts.« Blair zupfte an Vanessas Kleid. »Aber wenn du mir sagst, dass du das Kleid nicht absolut sensationell findest, bring ich dich um. Du solltest immer Weiß tragen.«


  Vanessa wischte sich mit dem Daumen die Tränen weg und schlug die Mappe mit dem Zeugnis auf. »Schau!«, sagte sie atemlos. Die beiden Mädchen betrachteten das goldgeprägte Pergament, auf dem Vanessas Name, das Datum, der Name der Schule sowie ein paar lateinische Sätze standen. Es sah ungeheuer offiziell aus und gleichzeitig völlig wertlos. Und dafür hatte sie nun jahrelang Uniform getragen und über viel zu vielen Hausaufgaben geschwitzt?


  Vanessa klappte die Mappe wieder zu und drückte sie sich an die Brust. Egal – sie hatte es geschafft! Jetzt lag ihre ganze Zukunft vor ihr. Und wenn sie erst einmal sämtliche Filmseminare belegt hatte, die an der NYU überhaupt angeboten wurden, würde sie eine berühmte, unabhängige Regisseurin werden und richtige Indie-Filme drehen – ganz im Gegensatz zu ihrem ehemaligen Mentor Ken Mogul, der seine Seele dem Kommerz verkauft hatte und jetzt einen Teeniestreifen bei Barneys drehte. Nur gut, dass Aaron heute mit ihr Schluss gemacht hatte. Jetzt war sie frei und konnte interessante Leute aus der ganzen Welt kennen lernen, neue Beziehungen haben und jede Menge Erfahrungen sammeln. Darum ging es ja wohl hauptsächlich an der Uni.


  Ja, kann sein. Aber kann es auch sein, dass es da jemanden gibt, den sie gerade schon wieder vergessen hat?


  beginnt ihr nachname mit v oder mit w?


  »Serena Caroline van der Woodsen!«, rief Mrs M.


  »Scheiße«, fluchte Blair leise. Wo steckte Serena, zum Teufel? Sie drehte vorsichtig den Kopf und sah sich nach den restlichen van der Woodsens um. Sie wirkten ganz fröhlich und unbeschwert. Unglaublich. Hatten sie etwa immer noch nicht mitbekommen, dass Serena nicht da war?


  »Serena? Bist du da?«, fragte die Rektorin und suchte mit ihren wässrigen braunen Augen die Reihen ab. »Hat jemand Serena gesehen?« Die hübsche in-ihren-Leistungen-immer-hinter-ihren-Möglichkeiten-zurückgebliebene Blondine war zum Unterricht notorisch zu spät gekommen, aber man hätte doch wohl meinen sollen, sie würde es wenigstens zur Zeugnisvergabe pünktlich schaffen.


  Die anderen Mädchen kicherten. Keine sagte etwas. Blair warf noch einen Blick auf Serenas Familie. Jetzt wirkten sie allmählich doch etwas verwirrt – und das, obwohl die van der Woodsens dafür berühmt waren, niemals die Fassung zu verlieren. Eric bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, sie solle das Zeugnis an Serenas Stelle entgegennehmen.


  »Blair Cornelia Waldorf!«, rief Mrs M gereizt. Noch nie in der Geschichte der Schule hatte ein Constance-Mädchen seine Abschlussfeier versäumt. Sie war wütend, sogar sehr wütend. Da hatte sie Serena großmütig gestattet, an die Schule zurückzukehren, nachdem sie unrühmlich vom Internat verwiesen worden war, und jetzt machte sie sich noch nicht einmal die Mühe, bei ihrer eigenen Abschlussfeier aufzutauchen? Zum Glück kam Blairs »W« gleich nach Serenas »V«. Wobei man wohl mit einigem Recht behaupten könnte, dass Serenas Nachname ebenfalls mit »W« begann und sie der Ordnung halber nach Blair hätte aufgerufen werden müssen. Nicht dass das eine Rolle gespielt oder in diesem Moment irgendwen interessiert hätte.


  Blair ging nach vorn, um ihr Zeugnis entgegenzunehmen. »Das von Serena kann ich ja auch gleich mitnehmen«, flüsterte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht per Mikrofon im ganzen Kirchenschiff zu hören war.


  Mrs M lächelte verkniffen und schüttelte ihr die Hand. »Das wird nicht nötig sein.« Sie nickte über Blairs Schulter hinweg.


  Blair wirbelte herum und sah Serena in ihrem Kostüm den Mittelgang entlangrennen. Irrtum ausgeschlossen – sie trug genau das gleiche weiße Satin-Ensemble von Oscar de la Renta wie sie. Und weil Serena mehr als zehn Zentimeter größer war als sie und dasselbe wog, sah es an ihr sogar noch besser aus, obwohl sie keine Schuhe anhatte, ihre Haare ungekämmt waren und sie keine Handschuhe trug.


  »Bitte entschuldigen Sie, Mrs M!«, keuchte Serena und schenkte der Rektorin eines ihrer berühmten bezaubernden Lächeln, mit denen sie jeden – vom Avantgardekünstler bis hin zu den Verantwortlichen der Zulassungsstelle von Yale, der Brown, Harvard und allen anderen Unis, an denen sie sich beworben hatte, um den Finger wickelte. »Aber das ist jetzt wirklich das allerallerletzte Mal, dass ich zu spät komme! Ehrenwort.«


  Blair hätte ihr am liebsten eine reingehauen, weil sie so unverschämt charmant war, obwohl sie eigentlich vor Scham im Boden versinken müsste. Vor allem nachdem sie höchstwahrscheinlich in Chemie durchgefallen wäre und gar kein Abschlusszeugnis bekäme, wenn sie ihr nicht geholfen hätte. Bei der Vorstellung, wie albern sie in ihren identischen Kostümen nebeneinander aussehen mussten, drehte sich ihr der Magen um. Wahrscheinlich dachten jetzt alle, sie hätten sie zusammen gekauft. Eines war jedenfalls klar: Sie würde Serena vor ihrer großen Party im Yale-Club heute Abend dazu zwingen, etwas anderes anzuziehen. Auf gar keinen Fall konnte sie zulassen, dass Marcus sah, wie viel besser Serena in dem beschissenen Kostüm aussah.


  Mrs M hatte genug. Sie würde noch exakt eine halbe Stunde elterliche Hände schütteln und sich langweilige Anekdoten über deren niedliche, hochbegabte Töchter anhören. Dann würde sie schleunigst nach Woodstock fahren, wo sie den Sommer damit verbringen würde, Vonda dabei zuzusehen, wie sie ihre Ur-Tomatenpflanzen von Unkraut befreite – und zwar mit nichts am Leib als dem roten bestickten rückenfreien Top, das sie ihr letztes Wochenende auf einer Kunstgewerbe-Messe gekauft hatte.


  »Setzt euch.« Sie entließ Serena und Blair mit einer Handbewegung.


  Für Serena war kein Platz mehr auf der Bank, weshalb sie sich auf Vanessas Schoß setzte.


  »Meinen Segen habt ihr!« Mrs M warf der Abschluss-klasse einen Handkuss zu. »Und jetzt dürft ihr gehen!«


  Juhuuuuu!


  ihr herz hängt jetzt an einem anderen… pullover


  Nach der Abschlussfeier zog Nate zusammen mit den Jungs bei Jeremy im Billardsalon noch ein paar Bongs durch, war aber nicht ganz bei der Sache. Die anderen hatten jetzt alle ihr Abschlusszeugnis, während seines »vorerst einbehalten« worden war. Was auch immer das hieß.


  Irgendwann stand er auf und ließ die Jungs alleine weiterfeiern. Er schlenderte die 86. Straße hinauf und war seinen Eltern sehr dankbar dafür, dass sie vor lauter Wut und Enttäuschung über ihn für den Rest der Woche in ihr Ferienhaus auf Mt. Desert Island abgereist waren und ihn in Ruhe ließen. Sobald er in seinem Zimmer war, riss er die Tür seines begehbaren Kleiderschranks auf und begann, nach der kleinen Piraten-Schatzkiste mit den Messingbeschlägen zu suchen, die er von seinem Onkel Gerard mit acht Jahren geschenkt bekommen hatte und in der er seine Fotos aufbewahrte. Da stand sie – ganz hinten auf dem Regalbrett, halb verdeckt von dem albernen DarthVader-Helm, den er in der vierten und fünften Klasse zu Halloween getragen hatte. Nate hielt sich mit einer Hand an der Stange fest und stemmte sich mit den nackten Füßen an den Seitenwänden des Schranks ab, um an die Scheißkiste heranzukommen.


  Sie fiel mit Getöse herunter und die Fotos ergossen sich über den Boden. Eines zeigte ihn auf einem Fischkutter im Prinz-William-Sund in Alaska im August vor zwei Jahren. Er hatte einen Arm um seinen Vater gelegt und beide grinsten dämlich in ihrem verdreckten gelben Ölzeug. Er hatte sich nie so gut mit seinem Vater verstanden wie auf dieser Reise. Sie hatten im unheimlichen Dämmerlicht inmitten geisterhaft leuchtender Gletscher geangelt und auf dem Rückweg zum Hafen einträchtig einen Flachmann mit Scotch geleert. Das nächste Bild zeigte ihn mit Blair. Er lag auf ihrem altrosa Kopfkissen und sah gelangweilt, schläfrig und etwas peinlich berührt aus, während sie ihre Wange aufgeregt an sein Ohr presste und die Kamera über sie beide hielt.


  Er entdeckte auch das Foto von Serenas elegantem, gebräuntem Fuß, über den sie mit lila Marker die Worte »Du fehlst mir!« geschrieben hatte. Er hatte es per Post während ihrer Internatszeit bekommen und aufgehoben, weil er den Fuß mit dem sexy Zehenring sofort erkannt hatte, obwohl sie weder einen Brief dazugelegt noch auf dem Umschlag eine Absenderadresse angegeben hatte. Nate hielt das Foto in den Händen und versuchte, das Kribbeln zu spüren, das ihn beim allerersten Anschauen durchrieselt hatte, aber jetzt war es nur noch ein albernes Bild, das überhaupt nichts in ihm auslöste.


  Er betrachtete noch einmal das Foto von sich und Blair und merkte plötzlich, wie sehr er sie vermisste. Die verrückten Sachen, die sie gemacht hatten. Zum Beispiel, als sie einmal viel zu viele Wodka-Tonics getrunken hatten, bevor sie ins Kino gegangen waren, und dann schon während der Werbung wieder rausgehen mussten, weil sie solche Lachkrämpfe bekommen hatten. Ihr betörender Duft: nach neuen Schuhen und der Gurken-Gesichtscreme von Kiehl. Wie unglaublich sexy sie war, wenn sie sich aufregte. Er wünschte sich, er könnte sie jetzt auf seinen Schoß ziehen. Er wollte ihre Hände in seinen Hosentaschen fühlen. Er wollte sonntags um sieben Uhr morgens von ihr angerufen werden, weil sie unbedingt etwas unternehmen wollte und es nicht erwarten konnte, bis er aufwachte.


  Nate warf die Fotos in die Piratenkiste zurück und schlug den Deckel zu. An der Kleiderstange hing in einem durchsichtigen Kleidersack der moosgrüne Kaschmirpulli, den Blair ihm im letzten Frühjahr geschenkt hatte. Die Haushälterin hatte ihn in die Reinigung gegeben, damit Nate ihn im Herbst nach Yale mitnehmen konnte. Er riss den Plastiksack auf und schob die Hand in den Pullover. Irgendwo auf der rechten Seite musste es sein. Nichts. Ah, da war es! Auf der linken Seite ertastete er das kleine goldene Herz, das Blair hineingenäht hatte, damit ihre Herzen für immer nebeneinander schlugen. Wahrscheinlich dachte sie, er hätte es nie gefunden, aber er hatte den Pullover so oft angehabt, dass er es natürlich entdeckt hatte. Er liebte den Pulli.


  Anscheinend nicht nur den Pulli.


  In seinen Augenwinkeln begannen sich Tränen zu sammeln, als er den kleinen goldenen Anhänger nahm und mit einem Ruck herausriss. Bevor er entscheiden konnte, was er jetzt damit tun sollte, klingelte sein Telefon.


  Hoffentlich nichts Schlimmes.


  »Hallo?«


  »Letztes Jahr hast du dir einiges geleistet, Junge«, bellte die Stimme von Coach Michaels aus dem Hörer. »Ich dachte, du hättest deine Drogengeschichten endgültig hinter dir. Und da fällt dir nichts Besseres ein, als mir mein Viagra zu klauen? Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Es tut mir Leid«, murmelte Nate fast unhörbar. Er weinte sowieso schon, der Coach konnte es auch nicht mehr schlimmer machen.


  »Ich habe nach der Abschlussfeier ein längeres Gespräch mit Dr. Nesbitt und deinem Vater geführt«, sagte der Coach, »und ich kann dir sagen, dass du verdammtes Glück hast.«


  Glück? Das war nicht unbedingt das Wort, mit dem Nate seinen momentanen Zustand beschrieben hätte.


  »Dass wir dein Zeugnis einbehalten haben, ist nur ein kleiner Klaps auf die Hand, um dir zu zeigen, dass du nicht einfach so meine Sachen stehlen kannst, erst recht nicht meine Medikamente. Deine wahre Strafe habe ich mir für den Sommer aufgehoben. Ich hab nämlich ein kleines Häuschen in den Hamptons, an dem noch einiges renoviert werden muss. Falls du Wert darauf legst, nächstes Jahr in Yale Lacrosse zu spielen, wirst du diesen Sommer erst einmal Sklave für mich spielen. Du wohnst über der Garage, arbeitest für mich, und in deiner knappen Freizeit gehst du zur Kirche, wo sich die Ortsgruppe der Anonymen Alkoholiker trifft.«


  Nate schluckte. Er hatte im Sommer eigentlich in Maine auf der faulen Haut liegen, knackbraun werden und mit seinem Vater an den Booten bauen wollen, aber es blieb ihm wohl keine andere Wahl. Er würde für den Coach in den Hamptons Sklavendienste verrichten müssen. »Tut mir Leid, dass ich so ein Idiot bin, Coach«, sagte er ernst. »Ich verspreche Ihnen, dass ich alles tue, um es wieder gutzumachen.«


  Coach Michaels lachte trocken. »Na ja, am Ende des Sommers bist du dann wenigstens ein Idiot mit Abschlusszeugnis.«


  Nate zwang sich dazu, in das Lachen des alten Mannes mit einzufallen. Alles wird gut, sagte er sich tapfer. In ein paar Wochen würde er sein Zeugnis in der Tasche haben. »Danke, Coach.« Er legte den Hörer auf und öffnete seine verschwitzte Hand, in der das kleine goldene Herz lag.


  Manches wird gut.


  Nate stieß einen dieser zitternden, erschöpften Seufzer aus, die manchmal das Ende einer ausgiebigen Heulsession markieren, und warf das kleine goldene Herz auf sein ordentlich gemachtes Bett. Dann wühlte er weiter im Schrank. Er war um sieben mit Serena auf Blairs Party im Yale-Club verabredet. Vielleicht hatte sie eine Idee, wie doch noch wirklich alles gut werden konnte.


  Und zwar ohne Viagra.


  muss j sich in zukunft zu hause unterrichten lassen?


  »Ich fürchte, ich habe bei eurer Erziehung gründlich versagt.« Rufus seufzte schwer und starrte düster in sein eimergroßes Rotweinglas. Seiner Meinung nach hatte man als Vater in dieser Stadt nur zwei Möglichkeiten. Entweder zahlte man ein Vermögen und schickte seine Kinder auf eine Privatschule, wo sie lernten, obszön teure Designerklamotten zu kaufen und ihren Vater zu verachten, aber eben auch sich flüssig auf Latein zu unterhalten, Keats auswendig herzusagen und Algorithmen im Kopf auszurechnen. Oder man steckte sie auf eine staatliche Schule, an der sie womöglich nicht lesen lernten, keinen Abschluss machten und schlimmstenfalls erschossen wurden. Er hatte immer geglaubt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Aber jetzt sah es so aus, als würde keines seiner Kinder im nächsten Herbst auf eine Schule beziehungsweise Universität gehen.


  »Quatsch. Du hast nicht versagt, Dad«, widersprach Dan und schob sich hungrig eine Gabel Sesamnudeln in den Mund. Rufus und Jenny hatten vor dem »Hunan 92« an der 92. Straße, Ecke Amsterdam Avenue gewartet, während er drinnen das Festmahl zur Feier seines Schulabschlusses besorgt hatte. Dan war die ganze Nacht wach gewesen, um an seiner Rede zu schreiben, hatte literweise Pulverkaffee in sich hineingeschüttet und eine Camel nach der anderen geraucht. Jetzt saßen sie zu Hause am Esstisch. Er musste dringend etwas essen, wenn er nachher noch auf die Party wollte. Der Champagner stand ungeöffnet zwischen ihnen. Es war Montag, vier Uhr nachmittags – um diese Zeit waren sie sonst nie alle zusammen zu Hause.


  »Dan hat wenigstens einen Studienplatz«, sagte Jenny trübsinnig. Auf der Abschlussfeier hatte sie ihr neues hautenges fliederfarben-blassgelb bedrucktes Wickelkleid von Pucci angehabt, aber es war so heiß gewesen, dass jetzt zwei große feuchte Schwitzflecken unter ihren voluminösen Brüsten prangten. Sie fühlte sich eklig und nahm es ihrem Bruder und ihrem Vater extrem übel, dass beide in schlechter Laune versanken, statt zu versuchen, sie aufzumuntern. Sie dachte daran, Elise anzurufen, aber die war mit ihren Eltern in ihrem Ferienhaus auf Cape Cod. Außerdem würde sie sie wahrscheinlich nur noch mehr runterziehen, indem sie ihr die Ohren voll heulte, weil sie bald nicht mehr in ihrer Schule sein würde. Falls Jenny je eine andere Schule fand, die sie aufnahm. So wie es momentan aussah, würde sie sich von ihrem Vater zu Hause unterrichten lassen müssen.


  Sie betrachtete Rufus. Um zwischen den übrigen Vätern auf der Abschlussfeier nicht zu sehr aufzufallen, hatte er sich dazu entschlossen, einen Anzug anzuziehen, der aber leider aus schwarzer Wolle war und viel zu warm für Juni. Außerdem passte er überhaupt nicht zu dem absurd modischen, hautengen kürbisorangen Hemd, das er sich von Dan geliehen hatte. In seiner Wut hatte er sich die orange Schleife aus den Haaren gerissen und sich stattdessen mit der leuchtend blauen Magnetklammer, mit der sonst die Lieferservice-Flyer am Kühlschrank hingen, einen strubbeligen Dutt zusammengeklemmt. Zu allem Überfluss klebten Fusseln von Jennys rosa Handtuch in seinem Bart.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee, sich von ihm unterrichten zu lassen.


  »Wolltet ihr nicht noch irgendwohin?«, fragte Rufus beleidigt und trank seinen Wein aus. Ein Glas würde ihm heute ganz sicher nicht reichen.


  »Ach komm, Dad!«, stöhnte Dan. »Ich hab doch nicht gesagt, dass ich gar nicht studieren will. Ich nehm mir bloß ein Jahr lang Auszeit, das ist alles.«


  Rufus nahm die Flasche Sangiovese vom Tisch und schenkte sich nach. »Ich habe ja auch nur einen schlappen Achtzigtausend-Dollar-Kredit für deine Schulausbildung aufgenommen, der mich mit Zins und Zinseszins wahrscheinlich das Doppelte kosten wird. Entschuldige bitte, dass ich nicht gerade begeistert über deine Entscheidung bin.« Er kniff die grauen Augenbrauen so wütend zusammen, dass sie eine durchgehende Linie bildeten. »Weiß Vanessa eigentlich von deinen Plänen?«, fragte er skeptisch.


  Dan riss den durchsichtigen Plastikbeutel mit der fluoreszierend orangen Entensoße mit den Zähnen auf und goss sie über seine Frühlingsrolle. »Nicht direkt.«


  Jenny und Rufus sahen ihn entsetzt an.


  Dan blickte auf. »Was denn?«


  »Idiot!«, zischte Jenny. Sie hatte mit Vanessa Abrams an der schuleigenen Kunstzeitschrift Rancor zusammengearbeitet und wusste mehr als genau, wie wichtig ihr Unabhängigkeit war und wie allergisch sie auf die Liebeskrankes-Hündchen-Nummer reagierte, die Dan gerade aufführte. Außerdem war sie mit Blair Waldorfs Stiefbruder zusammen. »Idiot«, zischte sie noch einmal.


  Rufus sagte gar nichts. Er griff nach seinem Weinglas und der Flasche, stürmte aus dem Esszimmer und knallte die Tür seines Arbeitszimmers hinter sich zu.


  Dan zuckte mit den Schultern und riss einen zweiten Beutel Entensoße auf. »Ich versteh echt nicht, was ihr habt.«


  Jenny wollte ihm gerade sagen, was für ein ignorantes, aufgeblasenes Arschloch er war, als ihr Handy die Raves-Version von »Happy Birthday to You« anspielte, bei der sie Backup-Sängerin gewesen war. Sie biss sich auf die Unterlippe und warf Dan aus ihren großen braunen Augen nur einen wütenden Blick zu.


  »Willst du nicht rangehen?«, fragte Dan mit vollem Mund.


  »Ja, ja, entspann dich.« Jenny griff nach ihrer gefälschten Louis-Vuitton-Handtasche, kramte nach dem metallicblauen Nokia und drückte es sich ans Ohr. Wahrscheinlich war es sowieso nur Elise, die darüber jammern wollte, wie öde es sei, mit ihren Eltern ständig Hummer essen zu müssen. »Nur zur Warnung: Ich bin tierisch schlecht gelaunt«, blaffte Jenny ins Handy, ohne überhaupt abzuwarten, wer dran war. Am anderen Ende der Leitung blieb es still.


  »Hallo?«, fragte Jenny ungeduldig.


  »Ja? Spreche ich mit Jennifer Humphrey?«, erkundigte sich eine Männerstimme höflich.


  Oops.


  Sie setzte sich aufrecht hin. »Ja, ich bin am Apparat.«


  Dan betrachtete Jenny und fühlte sich plötzlich an jemanden erinnert, nur wusste er nicht, an wen. Vielleicht an seine Mutter? Wobei seine deutlichste Kindheitserinnerung an sie die war, wie sie ihm beibringen wollte, einen Krawattenknoten zu binden. Er war immer wieder durcheinander gekommen, weil ihr Parfüm so durchdringend gerochen hatte, dass ihm davon schwindelig geworden war.


  »Hier spricht Thaddeus Moore. Ich bin an der Waverly-Akademie für die Neuanmeldungen zuständig«, stellte sich der Mann vor. »Hast du einen Moment Zeit für mich?«


  Und ob!


  »Ja«, antwortete sie vorsichtig. Ihr Herz hämmerte so wild, dass sie das Gefühl hatte, ihre Rippen würden jeden Moment brechen. Dans Camels lagen vor ihr auf dem Tisch. Sie griff nach der Packung, fummelte eine Zigarette heraus und klopfte sie wie eine routinierte Profiraucherin auf die Tischplatte, bevor sie sie in den Mund steckte. Hätte ihr Vater doch nur den Wein dagelassen.


  »Schön. Wir haben deine Bewerbung bekommen und sind sehr beeindruckt – vor allem von deinen Bildern«, sagte Mr Moore. »Ich habe mich mit der Rektorin deiner Schule, Mrs McLean, in Verbindung gesetzt, die nur in den höchsten Tönen von dir gesprochen hat. Du weißt ja sicher, dass unsere Bewerbungsfrist schon im Dezember abgelaufen ist, aber jetzt haben wir durch Zufall doch einen Platz frei. Falls du also noch Interesse hast, würden wir uns freuen, dich ab nächstem Schuljahr als Schülerin bei uns aufzunehmen.«


  Jenny warf die noch nicht angezündete Kippe nach ihrem Bruder, der sie neugierig anstarrte, und traf ihn an der Stirn. »Wirklich?!«, rief sie. »Sie wollen mich wirklich aufnehmen?«


  »Ja, wirklich«, bestätigte Mr Moore, und Jenny meinte, eine Spur von Belustigung aus seiner Stimme herauszuhören. »Wenn du willst, schicke ich dir noch heute die notwendigen Unterlagen.«


  Mein Gott, was für ein unglaublich netter Mann. »Oh ja, bitte!« Jenny sprang auf und setzte sich dann gleich wieder hin. Sie war so aufgeregt, dass sie Angst hatte, sich in ihr Pucci-Kleid zu pinkeln. »Vielen Dank. Das ist ja echt toll. Echt! Vielen, vielen Dank!«


  »Aber bitte, sehr gerne.«


  Jenny ahnte, dass es wahrscheinlich klüger wäre, schnell aufzulegen, bevor sie etwas wirklich Superdämliches sagte und Mr Moore es sich am Ende noch anders überlegte. »Das erzähle ich gleich meinem Vater. Ich bin so froh, dass Sie mich angerufen haben. Vielen Dank noch mal.«


  Jenny legte das Handy hin, tanzte um den Tisch herum und umarmte Dan. »Ich geh aufs Interna-hat!«, sang sie überglücklich, packte ihn an den Schultern und schüttelte seinen dürren, müffelnden Körper durch, als wäre er eine Stoffpuppe. »Ich geh aufs Internaaaa-hat!«


  »Cool.« Dan war sehr erleichtert darüber, dass die Aufmerksamkeit nicht mehr auf ihn gerichtet war. Er fischte einen chinesischen Glückskeks aus der Tüte, in der das Essen eingepackt gewesen war. »Schön für dich.«


  Jenny wirbelte herum und hüpfte ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Entgegen der strikten Regel, die Rufus ihr schon als Kleinkind eingebläut hatte, riss sie die Tür auf, ohne anzuklopfen.


  Rufus sah überrascht auf. Er hielt ein brennendes Streichholz und eine durchsichtige grüne Wasserpfeife in der Hand, das Zimmer war von dichten Haschischschwaden erfüllt und das Fenster stand weit offen. »Grrr«, knurrte er. Jenny kümmerte das nicht. Sie hatte sowieso immer geahnt, dass er heimlich kiffte. »Die haben mich an der Waverly-Akademie aufgenommen, Dad«, erzählte sie atemlos. »Du weißt schon, dieses Internat, von dem ich gelesen hatte, das mit dem neuen Kunstzweig. Ich bin aufgenommen!«, brüllte sie. »Ich bin aufgenommen!«


  Rufus pustete das Streichholz aus, zog seine Schreibtischschublade auf und packte die Beweisstücke seines Drogenkonsums weg. Dann breitete er die Arme aus, zog seine Tochter an sich und drückte sie fest.


  »Ich hab mir das so, so sehr gewünscht!«, rief Jenny und schmiegte ihr Gesicht in seine warme, nach Hasch duftende Schulter.


  Es gibt diesen schönen Spruch: »Sei bloß vorsichtig, was du dir wünschst – es könnte in Erfüllung gehen«, aber möglicherweise kam Blair mit ihrer Version der Wahrheit näher: Je mehr man sich wünscht, desto mehr bekommt man.
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    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.


    ihr lieben!


    unsere letzte gemeinsame nacht


    jetzt sind wir ganz offiziell ein für alle mal mit der schule fertig!!! also auf zur party unseres lebens im yale-club!! es gibt keine gästeliste und keinen dresscode, also können alle party-crasher erleichtert aufatmen. ihr bekommt zwar keine suite im club, seid aber garantiert herzlich willkommen! definition eines party-crashers: jeder, der heute kein abschlusszeugnis bekommen hat und/oder die gastgeberin nicht einmal persönlich kennt.


    ihre letzte gemeinsame nacht


    oje, Bs wundervoller englischer lord fliegt morgen zurück auf die insel. ob er wohl seine verlobung mit dem mädchen löst, dem er angeblich seit seiner kindheit versprochen ist? oder wird er sie heiraten und B grausam hängen lassen? na ja, wenigstens kann sie dann in ihrem brandneuen zartrosa bmw-cabrio einsam dem sonnenuntergang entgegenfahren. habt ihr das wunderauto vor der brick church parken gesehen? direkt aus europa importiert. es gibt in den usa keinen anderen menschen – und das heißt in diesem fall wirklich niemanden –, der so einen wagen besitzt.


    eure mails
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        	hey, GossGirl,

        ich studiere medizin in yale und hab gehört, dass N sich unserer psychiatrischen abteilung als versuchskaninchen zur verfügung stellen will. dort bekommt er alle möglichen bewusstseinsverändernden substanzen verabreicht und kriegt dafür auch noch kohle.

        jungdoc
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        	hallo, jungdoc,

        als bräuchte er noch irgendwelches extrageld! aber immer eins nach dem anderen: vorläufig hat er noch nicht einmal sein abschlusszeugnis.

        GG
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        	sehr geehrtes tratschmädchen,

        mein sohn hat mir gesagt, du bist die stimme der heutigen jugend, und deshalb muss ich dich fragen, ob du einen talentierten jungen dichter kennst, der auf seinem weg ins evergreen college über sein herz gestolpert ist. denn, weißt du, ich bin selbst ein dichter. dieser junge dichter wollte mir helfen, mein buch über die geschichte der sexgedichte zu schreiben, aber er hat mir geschrieben, dass er nun nicht kommt. ich bin untröstbar! ich brauche talentierte hilfe! vielleicht kannst du nach olympia kommen und mir helfen? du schläfst in einer matte. mein sohn kocht gutes griechisches essen!

        professorpop
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        	sehr geehrter professorpop,

        tja. das klingt natürlich sehr verlockend, aber ich habe leider schon meine eigenen pläne für den sommer. außerdem stehe ich nicht so auf matten – ich bin eher eine auf-feinsten-batistkissenschläferin. ihr buch klingt aber ziemlich faszinierend. viel glück damit.

        GG
      

    


    endlich haben sie es kapiert


    fast alle privatschulen in manhattan haben es endlich begriffen: zwölftklässler wollen weder eine abschlussprüfung schreiben noch den letzten monat sinnlos im unterricht herumsitzen, denn sie haben ihren studienplatz schon längst in der tasche und sind mental völlig ausgepowert, sodass sie gar keinen lehrstoff mehr aufnehmen können. ab nächstem jahr wird der unterricht deshalb schon mitte mai offiziell beendet und die schüler dürfen in der restzeit ein praktikum in einem unternehmen ihrer wahl machen. klingt ziemlich cool, was? schade, dass wir nicht mehr in den genuss kommen werden. ich hätte zum beispiel gern ein praktikum bei einem online-news-dienst gemacht und wäre in meinem lieblingsnachthemd von dkny »zur arbeit« ins bett gegangen. aber ich will mich nicht beklagen. ich muss schließlich nie mehr in die schule!!!!


    gesichtet
 B, die vor dem yale-club aus ihrem neuen bmw-cabrio heraus der welt ihr entzückendes unbekleidetes hinterteil präsentierte. V, in derselben neckischen pose. die mädels haben sehr früh angefangen zu feiern, ich bin gespannt, wie der abend weitergeht…! der eingebildete regisseur-laffel M, wie er den eltern von S einen besuch in deren penthouse auf der fifth avenue abstattete. S kurze zeit später vor dem haus in einem entzückenden gelben seidenträgerkleid von tocca. puh, zum glück hat sie sich noch umgezogen. J bei bed, bath and beyond, wo sie sich mit dekostoffen und schnickschnack für ihr zukünftiges zimmer in der waverly-akademie eindeckte. D, der einen ganzen eimer voll roter rosen kaufte – und jetzt ratet mal, wer die bekommen soll? nur gut, dass sie nicht weggefahren ist. nicht so gut ist allerdings, dass sie ihn anscheinend längst vergessen hat! ich prophezeie, dass das heute ein très, très interessanter abend wird.


    bis nachher!


    
      ihr wisst genau, dass ihr mich liebt


      [image: ]

    

  


  glück und leid liegen ganz dicht beieinander


  Blair saß in der Yale-Club-Bar in einem braunen Ledersessel auf Lord Marcus' Schoß und hatte immer noch ihr maßgeschneidertes Kostüm von Oscar de la Renta an. Mit tiefer Zufriedenheit beobachtete sie, wie sich Massen von Schulabsolventen aus der ganzen Stadt, ihre ledergebundenen Zeugnismappen unter den Arm geklemmt, in den Club schoben. Sie und Lord Marcus hatten bisher noch keine Gelegenheit gehabt, ihren Schulabschluss in gebührender Zweisamkeit zu feiern, aber sobald die Party ihren Höhepunkt erreicht hatte, würden sie sich nach oben in ihre Suite schleichen und alles Versäumte gründlich nachholen. Sie hatte das Zimmer vorsorglich mit Kerzen von L'Occitane in den Duftnoten Sandelholz, Bergamotte und Limone dekoriert und unter das Kostüm ihr neues Lieblingsunterwäscheset von Cosabella angezogen, das aus einem cremefarbenen bestickten Baumwollhemdchen mit dazu passendem Tanga bestand.


  Die Bar sah so altmodisch new-yorkerisch aus wie immer, nur hingen jetzt zusätzlich sechs Pioneer-Flachbildschirme an den holzgetäfelten Wänden, auf denen Vanessas neuester Film in Endlosschleife lief. Die Tatsache, dass alle Protagonisten des Films nach und nach auch leibhaftig im Club erschienen, gab der Party das Flair einer Premierenfeier zu einem neuen avantgardistischen Dokumentarfilm, und die Gäste kamen sich unwahrscheinlich glamourös und berühmt vor.


  »Ich hab doch immer schon gesagt, dass ich total telegen bin«, stellte Chuck Bass zufrieden fest, als er sich auf den Monitoren sah. Er war mit einem Tross von grau uniformierten Jungs mit Bürstenhaarschnitten erschienen, die keiner vorher je gesehen hatte.


  Was vermutlich daran lag, dass es Zehntklässler von einer streng katholischen Knabenschule in der Nähe seines Apartments am Sutton Place waren, die er dafür bezahlt hatte, dass sie ihn begleiteten.


  »Mhm, die sind süß«, bemerkte Isabel Coates und begutachtete einen besonders unschuldig aussehenden Jungen mit verwundert blickenden Augen, der gerade mit einem gelben Marker in Chucks Jahrbuch unterschrieb. Isabel hatte sich umgezogen und trug jetzt abgeschnittene Jeans von Rogan und ein rotes, ebenfalls abgeschnittenes T-Shirt von Juicy Couture, in dem sie fast schon obszön aussah.


  Der Junge starrte sie mit großen Augen an. Er hatte noch nie so viel exzellent gepflegte nackte Haut gesehen.


  Hm, vielleicht wird das heute seine große Nacht!


  »Die sind doch höchstens dreizehn«, schnaubte Kati, während sie durch ihr Jahrbuch blätterte und zählte, wie viele Leute schon unterschrieben hatten. Sie hob sich ihre Jungfräulichkeit für die Uni auf. Na ja, glaubte sie zumindest. In Wirklichkeit war sie vor ungefähr zwei Jahren auf einer Party bei Serena von Chuck Bass entjungfert worden, aber da war sie so betrunken gewesen, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte.


  Lord Marcus legte Blair plötzlich etwas wunderbar Kühles um den Hals. Sie fasste sich ans Schlüsselbein und sah an sich herab. Es war eine Perlenkette von Bulgari, exakt so eine wie die, die sie sich von ihrer Mutter für das »Frühstück bei Fred«-Casting geliehen hatte, nur noch zehnmal schöner. Jede Perle hatte eine einzigartige Form, war unvollkommen und gleichzeitig doch vollkommen; geschlossen wurde die Kette mit einer feinen Goldöse, die die Form eines Bs hatte. »Herzlichen Glückwunsch, Bee«, flüsterte Marcus sanft und küsste sie auf den Nacken.


  Bee?


  Blair hatte sich immer einen Kosenamen gewünscht. Sie wandte den Kopf, um ihn auf den Mund zu küssen, und fühlte sich ganz trunken vor Glück und höchstwahrscheinlich auch von dem Wodka, den sie mit Vanessa in den Stunden zwischen der Abschlussfeier und der Party gekippt hatte. Sie besaß ein wahnsinnig schönes neues Auto, einen wahnsinnig tollen neuen Freund und ab Herbst würde sie in Yale studieren. Die Perlen waren genau das richtige Accessoire für ihr schon jetzt mehr als perfektes Leben.


  Na, da scheint jemand aber hochzufrieden mit sich und der Welt zu sein.


  »Ich fände es sehr schön, wenn du den Sommer mit mir in England verbringen würdest«, flüsterte Lord Marcus und strich mit den Lippen über Blairs Haare. »Meine Eltern können es kaum erwarten, dich kennen zu lernen. Du könntest bei uns wohnen. Und vielleicht machen wir einen Abstecher nach Paris, um deinen Vater zu besuchen, hm?«


  Blair stockte der Atem. Sie drehte sich um und blinzelte Marcus an wie Schneewittchen, das gerade aus dem tödlichen Schlaf erwacht ist. Okay, er hatte sie bloß gefragt, ob sie ihn besuchen wollte, aber es hatte geklungen wie ein… Heiratsantrag. Er war ihr Prinz, ihr Ritter in schimmernder Rüstung – na ja, nicht ganz, aber ein Lord war fast dasselbe. Marcus war auf seinem weißen Hengst angeritten gekommen, hatte sie zu sich auf den Sattel gehoben und wollte sie jetzt auf sein Schloss bringen, um sie seinen Eltern vorzustellen. Und er würde ihr bald – vielleicht sogar noch in diesem Sommer – einen Ring mit einem unglaublich seltenen Diamanten schenken, vor ihr auf die Knie fallen und sie bitten, seine Frau zu werden.


  Nicht dass er je vom Heiraten gesprochen hatte. Und wann soll das mit dem weißen Hengst gewesen sein?


  »Ja«, hauchte Blair selig. »Oh ja!«


  Das war zwar eher eine Antwort auf den Heiratsantrag in ihrem Kopfkino als auf Lord Marcus' eigentliche Frage, aber in Blairs Welt war das eine nur eine logische Folge des anderen: Sie würde nach England gehen und als Lord Marcus' Verlobte zurückkehren.


  Und das, obwohl sie erst siebzehn war und ihre Mutter ihn noch nicht einmal kennen gelernt hatte. Sie hatte aber auch nicht vor, die beiden einander vorzustellen; es reichte völlig, wenn sie sich auf der Hochzeit kennen lernten. Vielleicht würden sie ja auch heimlich auf eine Insel in der Karibik reisen und dort eine intime nächtliche Hochzeit am Strand mit nur den Eingeborenen als Zeugen feiern. Sie würden über dem Feuer geröstete Ziege essen und barfuß im Sand tanzen.


  Denn merke: Auf Blair-Island ist alles möglich.


  Bisher hatte sie noch keine festen Pläne für den Sommer gemacht, weil sie davon ausgegangen war, die zweieinhalb Monate zu brauchen, um sämtliche Notwendigkeiten für Yale einzukaufen und zu packen. Sie hatte zwar auch schon daran gedacht, nach Europa zu fliegen und ihren Vater zu besuchen – aber eigentlich eher, um dort zu shoppen, weil die Läden in New York die Herbstmode immer erst im September herausbrachten und sie schon Ende August zur Orientierungswoche in Yale sein musste. Wenn sie dort stilsicher mit den richtigen Kaschmirpullis, Stiefeletten und Jacken auftreten wollte, musste sie sich ihre Garderobe direkt bei Prada in Mailand oder Burberry in London besorgen.


  Jetzt nahmen ihre Pläne eine deutlichere Gestalt an. Sie würde shoppen, sich verloben und anschließend weitershoppen. »Ich finde es unerträglich, dass das unser letzter gemeinsamer Abend sein soll«, klagte Marcus und küsste sie hinters Ohr. »Es würde mir wesentlich besser gehen, wenn ich wüsste, dass du in zwei Wochen zu mir nach London kommst.«


  Blair hätte normalerweise die Augen geschlossen, ihn geküsst und geflüstert, sie müsse sich jetzt dringend ein bisschen hinlegen und ob er sie bitte auf ihr Zimmer bringen würde, damit sie sich die Kleider vom Leib reißen und eine vorverlegte Hochzeitsnacht feiern könnten, wenn… Ja, wenn in diesem Augenblick nicht Serena und Nate hinter einer Gruppe von L'École-Schülerinnen hereingekommen wären, die Gauloises rauchten und die gleichen gehäkelten Marni-Haltertops und goldenen Gucci-Zehensandalen trugen, die das französische Supermodel Pru auf dem Titelblatt der letzten europäischen Vogue angehabt hatte. Serena hatte sich umgezogen – ihr Glück. Andernfalls hätte Blair ihr nämlich ihre aristokratische Nase gebrochen.


  »Hast du mir nicht gesagt, die beiden hätten Schluss gemacht?«, fragte Tina Ford, die gerade an der Seaton-Arms-Schule ihren Abschluss gemacht hatte, Isabel Coates. Sie zerbiss einen in Absolut Citron getränkten Eiswürfel. »Deswegen waren sie doch auch nicht bei ihren Abschlussfeiern.«


  »Ich hab gehört, dass sie nie richtig zusammen waren«, antwortete Kati Farkas, obwohl Tina sie noch nicht einmal angeschaut hatte. »Nate ist nämlich schwul. Er hat sich letzte Woche geoutet. Und jetzt hat er richtig Ärger. Seine Eltern haben ihn enterbt und zahlen nicht mal mehr die Studiengebühren für Yale.«


  »Und wieso tut Serena dann immer noch so, als wäre sie mit ihm zusammen?«, fragte Isabel, hob ihr rotes T-Shirt etwas an und entblößte beiläufig ihren Bauch, um dem unschuldig aussehenden katholischen Schuljungen einen kleinen verzückten Schauer über den Rücken zu jagen.


  Die anderen Mädchen verdrehten die Augen. »Ach, du weißt doch, wie sie ist. Sie ist doch immer zu allen so nett«, sagte Rain. »Außerdem gibt Nates Vater ihr wahrscheinlich Geld dafür, dass sie mit Nate flirtet, weil er hofft, dass sie ihn von seinem Schwulsein heilt!«


  Was Admiral Archibald durchaus zuzutrauen wäre.


  Als die Schülerinnen heute Mittag in einer Reihe aus der Brick Church marschiert waren, hatte Serena die paar Sekunden, bevor die stolzen Eltern sich um sie scharten, genutzt, um Blair zu erklären, weshalb sie zu spät zur Feier gekommen war. Blair hatte zwar so getan, als würde sie ihr nicht zuhören, aber sie hatte sie sehr gut verstanden. Anscheinend war es Serena wichtiger gewesen, zum zweiten Casting für »Frühstück bei Fred« zu gehen, als Blairs Rede zu hören und ihr Zeugnis abzuholen. Sie hatte sich damit getröstet, dass Serena die Rolle nie bekommen würde. Dazu war sie viel zu groß, zu blond und zu blauäugig – sie war eine komplette Fehlbesetzung.


  »Ich hab sie!«, brüllte Serena in diesem Moment aus vollem Hals und war offensichtlich so überglücklich, dass es ihr egal war, dass alle sie hörten. Sie riss Nate in ihre langen, perfekt geformten Arme. »Ken Mogul hat eben angerufen. Ich hab die Rolle!«


  Blair wäre beinahe von Lord Marcus' Schoß geplumpst. Sie hatte sowieso gerade begonnen, Serena wieder zu hassen, weil sie ihre Rede versäumt und dann auch noch im gleichen Kostüm aufgetaucht war wie sie. Und insgeheim hasste sie ihre alte Freundin natürlich auch weiterhin dafür, dass sie jetzt mit Nate zusammen war. Aber sie hätte es nicht für möglich gehalten, sie noch mehr hassen zu können, als sie es ohnehin schon tat. Bis zu diesem Moment. Das Dumme war nur, dass sie seit neuestem ja wieder miteinander redeten – verdammt, sie hatte ihr sogar in Chemie geholfen! –, weshalb Blair jetzt in einer fatalen Klemme steckte. Entweder führte sie sich vor Lord Marcus ohne ersichtlichen Grund wie eine gehässige Zicke auf oder sie verstellte sich und war künstlich freundlich, damit Lord Marcus sie nicht für eine gehässige Zicke hielt und sie plötzlich nicht mehr heiraten wollte. Als hätte er ihre zickige Seite nicht ohnehin schon längst entdeckt.


  Nate stand wie der Angestellte eines professionellen Begleitservice für Stars neben Serena, rieb sich die Augen und lächelte Blair und Marcus etwas verdattert an. Blair fragte sich zum ersten Mal, was sie eigentlich jemals an ihm gefunden hatte. Ganz egal wie oft sie sich getrennt hatten, in ihren Und-sie-lebten-glücklich-und-zufrieden-Kinofantasien hatte Nate immer die Hauptrolle gespielt, aber jetzt hatte sie einen neuen und sogar noch viel besseren Filmpartner an ihrer Seite. Sie schmiegte sich wieder an Marcus' männliche Brust und zeigte deutlich, wie außerordentlich wohl sie sich auf seinem Schoß fühlte und wie absolut kalt es sie ließ, dass Serena die Rolle bekommen hatte. Ihr war zwar in ihrem auf den Leib geschneiderten Kostüm ein bisschen warm, aber sie sah darin so umwerfend aus, dass ihr das egal war.


  In diesem Moment betrat ein zweites gut aussehendes, aber etwas jüngeres Paar den Raum. Die beiden sahen sich besorgt um, als hätten sie Angst, jemand könne eine Einladung von ihnen verlangen. Blair setzte sich mit einem Ruck auf, knöpfte hektisch ihr Jackett auf und schleuderte es angewidert auf den Boden. Bei dem männlichen Teil des neuen Paars handelte es sich um ihren zwölfjährigen Bruder Tyler, der wahrscheinlich glaubte, in seinem Armani-Smoking über dem zerrissenen schwarzen AC/DC-T-Shirt wie ein Rockstar auszusehen. Das zarte weibliche Wesen an seiner Seite hatte allerliebste Grübchen in den Wangen und genau das gleiche beschissene Oscar-de-la-Renta-Kostüm an wie Blair. Außerdem trug sie dazu auch noch die gleichen beschissenen Sandaletten von Manolo Blahnik. Ihre beschissenen Haare hatten genau die gleiche Farbe wie die Haare von Blair und waren genau wie Blairs zu einem kurzen Bob geschnitten. Blair kniff die Augen zusammen. Sie hatte dieses beschissene Mädchen noch nie in ihrem Leben gesehen, aber wenn sie sich nicht sehr irrte, glänzte sogar das gleiche beschissene Lipgloss von Chanel auf den Lippen, das Blairs beschissenes Lieblings-Lipgloss war.


  Fauch.


  Blair rückte die Träger ihres superdurchsichtigen cremefarbenen Cosabella-Hemdchens zurecht. Wenn Lord Marcus nicht gewesen wäre, hätte sie diese Jungtussi im Nacken gepackt und hochkant auf die Straße geworfen.


  »Hey, Sis«, begrüßte Tyler sie mit bemüht cooler Kiffer-stimme und drückte den Rücken durch, um breitschultriger auszusehen. »Das ist Jasmine. Jazz, das ist meine Schwester Blair.«


  »Hey«, grüßte Blairs apfelwangiger Klon lässig, als hätte sie nicht den ganzen Tag darauf verwendet, sich haargenau wie Blair zu stylen.


  Blair rümpfte ihre kleine Nase. »Ich hab die Rolle!«, hörte sie Serena zum gefühlten tausendsten Mal auf der anderen Seite des Raums brüllen. Sie griff nach ihrer Zigarettenspitze und wartete darauf, dass Marcus ihr Feuer gab. »Hallo, schön, dass ihr da seid«, sagte sie in ihrer gekonntesten trotz-aussichtsloser-Situation-die-Fassung-bewahrenden Audrey-Stimme und blies den Rauch über die Köpfe ihres Bruders und seiner beschissenen kleinen Freundin hinweg.


  Serena hatte vielleicht die Rolle bekommen, aber Blair lebte sie – Tag für Tag.


  nichts hält uns zusammen


  Es war fast surreal, wie der Schulabschluss alles und jeden verändert hatte. Die Party war wie ein Ehemaligentreffen, nur dass sich alle erst heute Morgen getrennt hatten. Einige der Mädchen hatten immer noch ihre weißen Kleider an, trugen dazu jetzt allerdings Flip-Flops und offene Haare und sahen aus wie entflohene Bräute. Die Jungs hatten ihre ordentlich gebügelten Anzughosen hochgekrempelt, und die Schulkrawatten hingen locker geschlungen auf ihren nackten sonnengebräunten Oberkörpern, wodurch sie wie Ralf-Lauren-Models aussahen, die sich eigentlich für eine Cocktailparty angezogen hatten, jetzt aber doch lieber auf dem Steg am See saßen, die Füße ins Wasser tauchten und Bier tranken.


  Serena hielt sich für ziemlich rührselig. Der Designer Les Best hatte sein neuestes Parfüm sogar »Serena's Tears« genannt, nachdem er sie bei einem Fotoshooting im verschneiten Central Park weinen gesehen hatte. Sie war sich immer sicher gewesen, dass sie auf der Abschlussfeier vor Rührung in Tränen aufgelöst sein würde. Schließlich war sie mit diesen Menschen aufgewachsen, hatte Tiefschläge und Höhenflüge mit ihnen erlebt, Enttäuschungen und Triumphe. Doch statt zu weinen, explodierte sie jetzt fast vor ekstatischer Freude. Selbst Nates Leichenbittermiene konnte ihre Laune nicht erschüttern - sie hatte die Rolle!


  Schon gut, wir wissen es inzwischen alle.


  Der Wichtigtuer Ken Mogul hatte sie sich beim zweiten Casting gar nicht angeschaut. Er hatte ihr die ganze Zeit den Rücken zugekehrt, um zu fühlen, ob sie die richtige Ausstrahlung für die Rolle besaß. Auch nachdem sie ihren Text gesprochen hatte, hatte er sich nicht umgedreht, sondern bloß die Hand gehoben und »Danke« gesagt.


  Das Casting hatte in einer alten Lagerhalle im Meatpacking District stattgefunden, genau am anderen Ende des Teils von Manhattan, in dem die Brick Church lag. Serena war für die Abschlussfeier zurechtgemacht zum Casting gefahren und hatte dem Fahrer ein fürstliches Trinkgeld versprochen, damit er auf sie wartete. Innerhalb weniger Minuten war sie auch schon wieder auf dem Weg zur


  14. Straße gewesen und hatte die ganze Fahrt über gebetet, dass Mrs M sie nicht zwingen würde, die zwölfte Klasse zu wiederholen. Leider war ihr zu spät aufgefallen, dass sie ihre Schuhe im Lagerhaus vergessen hatte.


  Nach der Abschlussfeier war sie mit ihren Eltern zum Mittagessen ins Tavern on the Green gegangen. Ihre Mutter hatte es mehr bekümmert, dass sie ihre weißen Jimmy-Choos vergessen hatte, als dass sie um ein Haar die Feier verpasst hätte. »Ich bitte dich, wie kann man denn barfuß herumlaufen?«, hatte sie empört gefragt. Und dann hatte Ken Mogul auf dem Handy angerufen.


  »Ich hab was gegen Sommersprossen, also bleib bitte aus der Sonne. Die Dreharbeiten beginnen nächsten Monat im Fred's«, hatte er knapp verkündet. Serena hatte nur dagesessen, das Handy ans Ohr gepresst und versucht zu begreifen, was er ihr damit sagen wollte. Und dann war es


  ihr gekommen: Ich hab die Rolle! Ich hab die Rolle!


  Hallo? Können wir vielleicht mal das Thema wechseln?


  Ihre Eltern fanden das Filmgeschäft leicht anrüchig, aber da Serena kaum neun Monate nach ihrem Rauswurf aus dem Internat in Yale, Harvard, an der Brown und in Princeton angenommen worden war und jetzt im Remake von »Frühstück bei Tiffany« immerhin die Hauptrolle angeboten bekommen hatte, konnten sie schlecht etwas sagen.


  »Ich hab die Rolle, ich hab die Rolle!«, jubelte Serena. Ihre erste richtige Rolle in ihrem ersten richtigen Film. Zum ersten Mal in ihrem Leben begriff sie, dass sie wirklich Schauspielerin werden wollte. Und die Rolle war ihr nicht, wie sonst immer alles, einfach in den Schoß gefallen. Sie hatte aktiv dazu beigetragen, sie zu bekommen. Nur gut, dass sie auf einer Party war und gleich tanzen konnte, denn in ihrem Inneren hüpfte ein hyperaktives kleines Mädchen auf einem Trampolin auf und ab und auf und ab und auf und ab.


  Boing! Boing! Boing!


  »Ich hab gehört, dass sie mit Ken Mogul gestern Abend auf Sauftour war und ihn dazu überredet hat, ihr die Rolle zu geben. Er wollte sie eigentlich mit einer älteren Schauspielerin wie Natalie Portman besetzen, aber Serena hat ihm die volle Gehirnwäsche verpasst«, flüsterte jemand. »Sie hat sogar versucht, ihn dazu zu bringen, Nate die männliche Hauptrolle zu geben, aber der ist ja immer so dermaßen breit, dass er beim Casting den Text vergessen hat…«, wisperte jemand anderes.


  »Wusstet ihr, dass Nate sein Abschlusszeugnis nicht bekommen hat? Er hat aus dem Medikamentenschrank der Schulschwester Schmerzmittel geklaut und muss jetzt in so einen Reha-Knast in den Hamptons. Nicht in die schicken Hamptons am Meer, sondern in die miese Gegend. Und zwar den ganzen Sommer über«, erzählte Rain Hoffstetter allen, die ihr zuhörten. Sie war seit letztem Wochenende mit Charlie Dern zusammen, weil beide mit ihren Eltern in Cape Cod im Autokino gewesen waren und nebeneinander geparkt hatten. Jetzt telefonierten sie jeden Abend und sie war bestens über Nate informiert. Nate war dankbar für seine Rolle als hübscher stummer Begleiter an Serenas Arm. Er fühlte sich wie in eine zentimeterdicke Schicht Gießharz eingegossen. Die Stimmen um ihn herum drangen gedämpft und wie von Ferne an sein Ohr. Dass Blair strahlend schön auf Lord Marcus' Schoß saß, dass Serena momentan eindeutig keinen Bedarf an einem Freund hatte und dass er unglaublich breit war, machte es auch nicht unbedingt besser.


  »Blair?! Hast du es schon gehört? Ich hab die Rolle!« Serena stürmte auf Blair und Lord Marcus zu und zerrte Nate hinter sich her. Sie drückte Blair überschwänglich an sich. »Du bist aber nicht sauer auf mich, oder?«


  Ich, sauer? Blair, die immer noch fest entschlossen war, Marcus mit ihrer Sanftmut und ihrer Güte zu beeindrucken, lächelte verkniffen.


  Ha!


  »Du bist eben einfach eine hervorragende Schauspielerin«, lobte sie ihre ehemalige Freundin höflich. »Du hast die Rolle verdient.«


  Serenas strahlendes Lächeln schmolz etwas. Sie kannte Blair zu gut, um nicht zu spüren, dass es weniger Freude als abgrundtiefer Hass war, der ihre Mundwinkel verzerrte. Blair war schwierig. Wenn sie in dieser hochexplosiven Stimmung war, hielt man besser Abstand von ihr. »Ist Vanessa auch schon da? Ich muss es ihr gleich erzählen – ich will Ken Mogul nämlich dazu überreden, dass er sie als Kamerafrau für den Film anheuert!«


  Mit ausdruckslosem Gesicht zeigte Blair auf Vanessa, die mit ihrer Privatflasche Stoli im Arm in einer Ecke saß und gut gelaunt Autogramme in die Jahrbücher aller Nicht-Abschlussschüler auf der Party schrieb, die sie für grenzenlos cool hielten.


  »Vanessa Marigold Abrams!«, kreischte Serena, drückte sich achtlos an Nate vorbei und rannte auf sie zu.


  Nate blieb vor Blair und Lord Marcus stehen, die in ihrem Sessel kuschelten, schob die Hände in die Hosentaschen und kam sich äußerst überflüssig vor.


  »Na, was ist das für ein Gefühl?« Lord Marcus hielt ihm die Hand hin, um ihm zu gratulieren.


  Nate wusste nicht, inwieweit Marcus über das zurückgehaltene Abschlusszeugnis informiert war, und hatte auch wenig Lust, darüber zu sprechen. »Ich bin froh, dass es jetzt vorbei ist«, murmelte er. Lord Marcus wirkte muskulöser, als er ihn in Erinnerung gehabt hatte, und selbst Nate musste zugeben, dass er verdammt gut aussah. Blair hatte wirklich das große Los gezogen.


  »Mir geht's genauso«, sagte Blair mit fröhlichem Lächeln und streichelte betont beiläufig Lord Marcus' gebräunten Nacken. Es bereitete ihr eine diabolische Freude, Nate zu demonstrieren, wie entspannt sie in seiner Gegenwart auf Marcus' Schoß sitzen und sich mit ihm unterhalten konnte. Nate fiel plötzlich wieder ein, weshalb er überhaupt auf die Party gekommen war. »Kann ich dich kurz mal allein sprechen, Blair?«, fragte er, obwohl es sich für ihn anhörte, als hätte er gesagt: »Ma didi kuala ekken?«


  In ihrer chaotischen Beziehung war es immer Blair gewesen, die ihm nachgelaufen war – es war eine ganz neue Erfahrung für sie, dass Nate so unsicher und leicht verzweifelt vor ihr stand und mit ihr reden wollte. Sie bemerkte, dass er irgendein unförmiges Päckchen unter dem Arm trug. Etwa ein Geschenk für sie? Sie selbst hatte ihm im Lauf der Jahre weiß Gott genug Geschenke gemacht, wohingegen er ihr kaum je etwas mitgebracht hatte, wenn man mal von ein paar armseligen Blumen absah.


  »Geh nicht weg. Ich bin gleich wieder da«, flüsterte sie Marcus ins Ohr. Sie rutschte von seinen Knien, warf ihm zum Abschied ein wollüstiges Ich-ertrage-diese-Partynur-noch-eine-halbe-Stunde-und-dann-reiße-ich-dir-dieKlamotten-vom-Leib-Lächeln zu und folgte Nate in eine halbwegs ruhige Ecke des völlig überfüllten Raums. Dabei versuchte sie, genervt und gleichgültig zu wirken, obwohl ihr Herz so wild klopfte, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn das Pochen durch ihr quasi durchsichtiges cremefarbenes Top zu sehen gewesen wäre.


  Nate zog eine gefaltete blaue Papiertragetasche von GAP unter seinem Arm hervor. Blair war leicht entsetzt. Hatte er ihr etwa was bei GAP gekauft?


  »Hier«, sagte er leise, zog etwas aus der Tüte und hielt es ihr hin. Blair erkannte sofort den moosgrünen Kaschmirpullover, den sie ihm vor über einem Jahr geschenkt hatte.


  »Aber den ziehst du doch so gern an«, sagte sie erschüttert und tastete rasch nach dem kleinen goldenen Herzen, das sie hineingenäht hatte, damit ihr Herz immer an seinem schlagen würde. Es war nicht mehr da.


  »Ich weiß auch nicht, irgendwie fühlt es sich nicht richtig an, ihn zu behalten«, sagte Nate ernst. Er zwinkerte heftig, um nicht loszuheulen. Ob sich Blair überhaupt noch an das kleine goldene Herz erinnerte, das jetzt als ewige Erinnerung an ihre gescheiterte Liebe in dem blaugrünen, wie ein Segelboot geformten Glasaschenbecher auf seinem Nachttisch lag?


  Hey, vielleicht sollte er mal mit Les Best über einen neuen Männerduft reden – »Nate's Tears«!


  »Es ist doch bloß ein Pulli«, sagte Blair verwirrt. Wieso konnte Nate sich nicht wie ein normaler Typ verhalten und ihr zum Schulabschluss ein langweiliges Gliederarmband von Tiffany oder etwas Ähnliches schenken? War das seine Art, sich bei ihr zu entschuldigen, oder wollte er ihr zu verstehen geben, dass er sie immer noch liebte und zurückhaben wollte! Tja, dafür war es jetzt deutlich zu spät. »Bitte behalt ihn.«


  »Ich kann nicht«, schluchzte Nate. Er hätte sich Blair so gerne anvertraut und ihr gestanden, dass er seinen Schulabschluss vermasselt hatte – dass er alles vermasselt hatte. Aber Nate war Blair gegenüber nie ehrlich gewesen, und das war jetzt wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt, um damit anzufangen.


  »Na gut.« Sie faltete den Pullover ordentlich zusammen und legte ihn über die Armlehne eines yaleblau gepolsterten Sessels. Sie stemmte die Hände in die Hüften und atmete tief durch, um nicht doch noch weich zu werden. Sie hatte jetzt einen neuen Freund. Einen viel, viel besseren. »War sonst noch was?«


  Nate schüttelte den Kopf. Dann trat er einen Schritt auf sie zu, schloss die smaragdgrünen Augen und drückte ihr sanft einen Kuss auf die glatte, weiche Wange. Er öffnete die Augen wieder. »Herzlichen Glückwunsch«, murmelte er, drehte sich um und ging davon.


  Blair blieb einen Moment lang mit über der Brust verschränkten Armen stehen und ignorierte das aufgeregte Getuschel ihrer Mitschülerinnen. Es ist bloß ein Pulli, sagte sie sich.


  Ja. Klar.


  erinnere mich bitte daran, wie sehr ich dich liebe


  Dan hatte seine grüne Schulkrawatte für Blairs Party anbehalten. Er wollte sich Vanessa in optischer Bestform präsentieren, wenn er ihr verkündete, dass er sein Studium am Evergreen College verschoben hatte, um das kommende Jahr – und am liebsten sein ganzes restliches Leben – mit ihr zu verbringen. Sobald er mit Jenny im Yale-Club angekommen war, hatte seine Schwester sich an die Bar verzogen, um sich Champagner zu besorgen. Dan war, einen Riesenstrauß roter Rosen im Arm, in der Nähe der Tür stehen geblieben und konnte den Blick nicht von Vanessa lösen, die in ihrem tief dekolletierten Kleid und den weißen Schuhen einfach umwerfend sexy aussah. Ihre Wangen glühten, und ihre dunklen Augen blitzten, während sie sich angeregt mit Serena van der Woodsen unterhielt. Serena sah mit ihren fahlblonden Haaren, die zwischen ihren nackten Schulterblättern herabströmten, und den endlos langen Beinen so elfenschön aus wie immer, aber ihr Anblick hatte auf Dan längst nicht dieselbe erregende Wirkung wie Vanessas.


  »Hey, Zuckerstück, komm mal ganz schnell hierher!«,


  rief Vanessa ihm quer durch den Raum zu, als sie ihn entdeckte. Sie hatte um ein Uhr angefangen zu trinken, und als sie Dan mit seinen roten Rosen im Arm in der Tür stehen sah, war das für sie weniger antörnend als vielmehr eine Offenbarung. Eine betrunkene Offenbarung.


  Heute Morgen wäre sie um ein Haar mit dem falschen Jungen weggefahren. Dabei war Dan doch der, den sie liebte. Sie musste ihn einfach lieben – wer sonst sah im Lotterlock so süß aus, presste so qualvoll-schöne Gedichte aus sich heraus und stattete ihr so charmant Überraschungsbesuche auf dem Dach ab – und zwar nackt?


  Als Dan auf sie zukam, wollte sie sich aus ihrem yaleblau-weiß gestreiften Sessel hochrappeln, gab aber schnell wieder auf und ließ sich zurückfallen. »Ich hab versucht, dich zu umarmen«, erklärte sie und lachte über sich selbst.


  Sie ist stockbesoffen, erkannte Dan.


  Serena schlang ihm die Arme um den Hals, küsste ihn und gab ihm dann einen Schubs, sodass er auf Vanessas Schoß landete und alle Rosen zu Boden fielen. »Du bist immer so süß!«, gurrte sie und wuschelte Dan durch die verstrubbelten hellbraunen Haare.


  Als Vanessa ihn unter den Armen kitzelte, schüttelte er ihre nadelspitzen Finger unwirsch ab, weil er sich plötzlich wie ihr knuddeliger vierjähriger Bruder vorkam und nicht wie ihr Superstecher.


  »Hör zu, es gibt Riesenneuigkeiten! Serena wird Filmstar und ich arbeite an dem kitschigen Mainstream-Machwerk mit. Okay, vielleicht verkaufen wir unsere Seele an den Kommerz, aber wir werden dafür sorgen, dass es wenigstens verdammt cool aussieht!«, erzählte Vanessa ihm mit berauschter Begeisterung.


  Serena und Vanessa klatschten sich ab wie alte Fußballfreundinnen. Dann füllte Serena ihr Glas mit Dom Perignon aus der Magnumflasche, die neben dem Sessel auf dem Boden stand, und reichte es Dan. »Auf Hollywood!«, rief sie und wartete darauf, dass Dan den Champagner leerte.


  Dan hockte auf Vanessas nacktem Knie und gab sich Mühe, den Champagner in dem randvollen Glas nicht zu verschütten. Er hatte extra ein Pablo-Neruda-Liebesgedicht auswendig gelernt, um es ihr vorzutragen, entschied aber, dass das jetzt womöglich nicht der allerbeste Zeitpunkt dafür war. »Soll ich sagen, dass sie die Musik lauter drehen sollen, damit wir tanzen können?« Serena ließ einen dröhnenden Rülpser los.


  »Unbedingt!« Vanessa hüpfte auf dem Polster auf und ab, sodass Dan auf den Boden rutschte. »Dan tanzt bestimmt mit, stimmt's, Dan?«


  Dan rappelte sich wieder auf. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich mit Vanessa allein zu sein. »Klar.« Serena tänzelte in einem Wirbel aus gelber Seide und goldenen Haaren von dannen. Der Raum war gepackt voll mit Feiernden und in der Luft hingen Rauchschwaden und Parfümduft. Alle feierten schon seit dem frühen Nachmittag, weshalb die Stimmung eher an vier Uhr nachts als an zehn Uhr abends erinnerte. Aus guter alter Tradition spielten ein paar Mädchen von der Seaton Arms und der Constance Billard mit einer Gruppe Jungs von der Riverside-Knabenschule Flaschendrehen.


  »Ich zuerst!«, juchzte Chuck Bass, kniete sich hin und brachte die leere Stoli-Flasche mit energischem Schwung zum Kreiseln.


  Typisch.


  »Mein Vater war heute ganz schön sauer auf mich«, gestand Dan Vanessa. Er setzte sich auf die Armlehne ihres Sessels und war plötzlich so nervös, dass er an seinem Champagner noch nicht mal nippen konnte. Sie sah ihn nicht an, aber er hoffte, dass sie ihm wenigstens zuhörte.


  »Wahrscheinlich hätte ich mit ihm reden sollen, bevor ich meine Rede auf der Abschlussfeier gehalten hab.«


  Vanessa sah Serena zu, die gerade mit Hans Nieswandt, dem abgedrehten coolen deutschen DJ flirtete, der an der Kanzel am andere Ende des Raums stand und eine schwarze Hornbrille aufhatte. Sie bewunderte Serenas grenzenlose Schamlosigkeit. Serena machte alles, wozu sie Lust hatte, solange es nicht zu illegal oder zu peinlich war. Aber was Vanessa noch viel mehr an ihr bewunderte, war die Tatsache, dass sie nicht im Geringsten eingebildet war – sie war einfach Serena. Und offenbar wollte sie auch niemand anderes sein. Sie war zufrieden mit sich, so wie sie war.


  »Ich hab nämlich beschlossen, doch nicht ans Evergreen zu gehen«, redete Dan unverdrossen weiter. »Jedenfalls noch nicht im Herbst.«


  Vanessa spürte Dans Blick auf sich und merkte plötzlich, dass er ihr gerade anscheinend irgendetwas Wichtiges sagte, von dem sie nichts mitbekommen hatte. »Sekunde mal. Was?«


  Dan glitt von der Sessellehne, kniete auf dem bernsteinfarbenen Parkett vor ihr nieder und griff nach ihren Händen. »Ich liebe dich, wie man die dunklen Dinge liebt, heimlich, zwischen Dunkel und Schatten«, rezitierte er.


  Vanessa war froh, dass der Raum so überfüllt und laut war, sonst wäre ihr die Szene ein bisschen peinlich gewesen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, nicht die Luft zu atmen, die du atmest, und so viele Kilometer von dir entfernt zu leben«, erklärte Dan ihr feierlich und diesmal in seinen eigenen Worten. »Es ist so, wie ich es in meiner Rede gesagt hab: Zur Uni kann ich jederzeit gehen, aber ich liebe dich nun mal jetzt. Und das Einzige, was ich will – das Einzige, was ich brauche, ist deine Nähe. Ich will mit dir zusammen sein.«


  Vanessa spürte, wie ihr Gesicht warm wurde und zu prickeln begann. Ja, sie liebte ihn auch, aber musste er immer soverdammt pathetisch sein? »Das heißt dann, dass du…« Sie beendete den Satz nicht.


  »…dass ich hier bleibe.« Dan sah sie mit seinen braunen Augen voller Liebe an. »Bei dir.«


  In diesem Moment dröhnte ungefähr zehn Dezibel lauter als der sanfte R&B, der bisher gelaufen war, der neue Outkast-Song aus den Lautsprechern, den niemand hören konnte, ohne sofort auf die Füße zu springen und das Hinterteil zu schwenken. Serena kam auf sie zugestürmt, packte Vanessa an der Hand und zog sie vom Sessel. »Los, Groovy-Girl!«, rief sie. »Zeig mir, was du draufhast!«


  Vanessa hatte noch nie gern getanzt, schon gar nicht in der Öffentlichkeit, verspürte in diesem Moment aber das dringende Bedürfnis, von Dan und seinem Schwulst wegzukommen. Serena rammte ihr die Hüfte in die Seite und Vanessa lachte laut und erwiderte den Stoß. Sie spürte Dans Blick im Rücken, drehte sich aber nicht um. Die Musik war gut und sie fühlte sich in ihrem schimmernden, schwingenden weißen Kleid schön und lebendig. Dan war völlig bescheuert, wenn er es tatsächlich für eine gute Idee hielt, im Herbst nicht zu studieren. Sie war sich sicher, ihn umstimmen zu können, aber schließlich lag noch der ganze Sommer vor ihnen, und sie hatten genug Zeit, darüber zu reden. Die Musik wurde noch lauter und Vanessa hob die nackten Arme und wiegte sich im Rhythmus. Dan war total durchgeknallt, aber sie war es auch: Wieso hatte sie jemals behauptet, sie würde nicht gern tanzen?!


  n im tal der tränen


  Nate hatte sich im Schneidersitz auf einen der Perserteppiche gesetzt, die auf dem Parkettboden der Bar lagen, und tat so, als würde er interessiert beim Flaschendrehen zusehen. Plötzlich entdeckte er Lexie, die französische Hippie-Maus, die ihm ein paar Wochen lang hinterhergelaufen war und behauptet hatte, rettungslos in ihn verliebt zu sein. Sie saß mit ihren Schulfreundinnen von der L'École ein paar Meter neben ihm in einem engen Kreis zusammen. Die Mädchen trugen alle gehäkelte Haltertops, die ihre mageren Bäuche freigaben, und zogen im Stakkatorhythmus an ihren Gauloises. Er drehte sich weg und hoffte, dass sie ihn noch nicht entdeckt hatte.


  Zu spät.


  »Nate?« Lexie setzte sich auf die Fersen und räkelte sich, wodurch ihr dürrer gebräunter Bauch hervorgedrückt wurde, was sie vermutlich für unwiderstehlich sexy hielt. Sie hatte sich ein Bauchnabelpiercing machen lassen und die Wunde leuchtete immer noch rosig entzündet.


  Igitt.


  Sie streckte ihre langen, nackten Arme über den Kopf, sodass alle Umstehenden das Sonne-Mond-und-Sterne-


  Tattoo auf ihrem rechten Schulterblatt sehen konnten.


  Oh, là, là.


  Nate lächelte, als habe er sie eben erst bemerkt. »Hey, Lexie.« Er winkte ihr zurückhaltend zu und umschlang dann seine Knie, um zu demonstrieren, dass er nicht die Absicht hatte, sich zu ihr zu setzen.


  Lexie verdrehte die tiefbraunen Augen und warf sich ihren lackschwarzen Pferdeschwanz über eine Schulter. »Bastard!«, murmelte sie mit starkem französischem Akzent und verzog dabei sehr französisch verächtlich den Mund. »Du 'ast mir das 'erz gebrochen.«


  Beim Flaschendrehen war anscheinend gerade etwas sehr Aufregendes passiert, denn alle brachen unvermittelt in Jubelrufe aus und klatschten begeistert. Nate klatschte mit, vielleicht würde das Lexie davon abhalten, sich zu ihm zu setzen.


  Serena und das komische kahl geschorene Mädchen von der Constance-Billard-Schule, mit der Blair den Gerüchten nach einige Zeit zusammengewohnt und eine lesbische Affäre gehabt hatte, rockten auf der Tanzfläche ab wie echte Disco-Diven und sahen extrem betrunken und ekstatisch aus – also genau so, wie man aussehen muss, wenn man gerade seinen Schulabschluss gemacht hat.


  Falls man auch ein Abschlusszeugnis bekommen hat.


  Nate hatte auf einmal ein Déjà-vu, womöglich war es auch ein Anfall von ennui, auf jeden Fall aber etwas, das sich traurig anfühlte und einen französischen Namen hatte. Er musste an die Party von Dan Humphrey in der achten oder neunten Klasse denken, auf der Blair und Serena ihm mit schwarzem wasserfestem Marker ein dämliches Gesicht mit Pudellöckchen auf den Bauch gemalt hatten. Sie hatten die Figur Pudel Nackt genannt, und im Lauf des Abends hatten sämtliche Mädchen auf der Party immer wieder seinen nackten Bauch geküsst, sogar als


  Nate längst bewusstlos in der Ecke gelegen hatte.


  Das waren noch Zeiten gewesen.


  Plötzlich erfüllte ihn Panik. Und was, wenn er schon allen Spaß gehabt hatte, den er im Leben jemals haben würde? Was, wenn es von jetzt an nur noch bergab ging? Wenn er mit jedem Jahr immer dümmer geworden wäre statt klüger?


  Was gar nicht mal so unwahrscheinlich war, wenn man den größten Teil seines Lebens komplett zugeraucht verbracht hatte.


  Ganz langsam begannen Tränen aus seinen Augen zu quellen und seine goldenen Wangen hinabzurinnen. Alle anderen auf der Party feierten so ausgelassen und freuten sich offensichtlich auf ihre Zukunft, nur er wusste nicht, worauf er sich eigentlich freuen sollte.


  jungfräulich ans internat oder nicht?


  Eigentlich schüchterten Jenny Partys immer ziemlich ein – besonders solche Partys, auf denen die Mehrheit der Mädchen normalbrüstig, größer, hübscher und selbstsicherer war als sie. Aber seit sie die Gewissheit hatte, bald auf ein Internat zu gehen, hatte sie das Gefühl, dass die Zukunft endlose Chancen bereithielt – zumindest für sie. Sie musste nicht länger die lockenköpfige, künstlerisch begabte kleine Jenny Humphrey mit den Knubbelknien und Ballonbrüsten sein. Ab Herbst konnte sie an der Waverly-Akademie zu Jennifer Humphrey, dem selbstbewussten Männermagneten, werden, dem coolsten Mädchen der zehnten Klasse oder vielleicht sogar der ganzen Schule.


  Vielleicht.


  Und warum sollte sie, wenn sie schon mal dabei war, ihr Image zu verändern, nicht zu drastischen Maßnahmen greifen und zum Beispiel ihre Jungfräulichkeit loswerden.


  Boah.


  Sie beobachtete nun schon seit einiger Zeit Nate Archibald, der mutterseelenallein dasaß. Er wirkte verändert, seit er ihr an Neujahr das Herz gebrochen hatte. Erstens sah er aus, als würde er weinen, und zweitens ließ er die Schultern so tief hängen, als hätte er irgendeine Hiobsbotschaft erhalten, die er nicht verkraften konnte. Auch seine smaragdgrünen Augen hatten ihr Glitzern verloren. Jenny musste sich zusammenreißen, um ihn nicht tröstend in die Arme zu nehmen.


  »Hi, Nate«, piepste sie und legte ihm mutig eine Hand auf die Schulter. »Erinnerst du dich noch an mich?«


  Hallo? Bei dem Busen? An den würde sich selbst der zugekiffteste Kiffer noch erinnern.


  Nate rieb sich mit beiden Händen über seine rot gefleckten Wangen und rang sich ein Lächeln ab. »Ach, Jennifer. Hey«, begrüßte er sie mit der matten Freundlichkeit eines Menschen, der einen schweren Tag hinter sich hat und nicht gerade in Redelaune ist.


  Jenny blieb hartnäckig. »Wow, du bist jetzt richtig fertig mit der Schule, was?« Sie war sich durchaus bewusst, dass Nate von seinem Sitzplatz am Boden aus auf die Unterseite ihres gigantischen Vorbaus schaute, den sie für die Party in ein enges schwarzes Haltertop von Anthropologie mit eingenähtem BH gequetscht hatte. Wahrscheinlich konnte er noch nicht mal ihr Gesicht sehen. Deshalb kniete sie sich lieber neben ihn hin, wobei sie auf ihren babyblauen spitzen Pumps von BCBG gefährlich ins Wanken geriet. »Ich gehe ab Herbst auf die Waverly-Akademie – aufs Internat!«, platzte es aus ihr heraus. »Ich freu mich schon so.«


  Nate war relativ überrascht, dass Jennifer überhaupt noch mit ihm reden wollte, andererseits war er aber auch dankbar, weil er sich dann nicht mit Lexie unterhalten musste. »Ja, soll eine echt gute Schule sein.«


  »Genau, und dann muss ich nie mehr diese blöde Schuluniform von der Constance Billard anziehen«, sagte Jenny begeistert, was sie im selben Moment bereute, weil es sich so kindisch anhörte. Aber dann fiel ihr etwas ein, das garantiert nicht kindisch klingen würde. Sie rückte ein bisschen näher an Nate heran. Er duftete nach frisch gewaschenem Hemd und dem köstlichen Parfüm von Hermès, das er immer benutzte. »Ich hab E mit. Das hab ich von jemandem bekommen, als ich mir die Croton-Schule angeschaut hab. Ich weiß zwar nicht, ob man es überhaupt teilen kann, aber…« Sie lächelte ihr scheuestes, verführerischstes Lächeln.


  Was für eine Flirtmaus, was für eine tollkühne, verwegene Abenteuerin die kleine Jenny Humphrey auf ihrem Weg ins Internat geworden war!


  Nate blinzelte verwirrt. Jennifer redete nicht bloß mit ihm, sie flirtete mit ihm – und wie. Bildete sie sich etwa ein, er würde ein halbes E einschmeißen und sich dann mitten im Yale-Club über sie hermachen? Hier, wo sie von sämtlichen seiner Freunde und Bekannten umringt waren, einschließlich seiner Exfreundin Blair und seiner – auch wenn er sich da nicht so sicher war, aber er vermutete es fast – baldigen Exfreundin Serena?


  Wieso, hat er sich von so etwas jemals abhalten lassen? Nate hatte nur zweimal zusammen mit Charlie, Anthony und Jeremy Ecstasy probiert, aber beide Male extrem viel Spaß gehabt. Das chillige, groovige E-Feeling war einfach richtig gut – jedenfalls bis die Wirkung nachließ und man müde und dehydriert war und nur noch in einem mit Poland-Spring-Mineralwasser gefüllten Schwimmbecken treiben wollte. Andererseits fühlte er sich im Moment definitiv mieser als je zuvor in seinem ganzen Leben, vielleicht war eine kleine Dosis E mit Jennifer Humphrey – die übrigens in den letzten Monaten immer hübscher geworden war – genau das, was er jetzt brauchte.


  Jenny sah Nate an, dass er stark versucht war, sich von ihr überreden zu lassen. Dass sie einen älteren Jungen anscheinend so heiß machen konnte, verlieh ihr so viel Mut, dass sie ihm lüstern ins Ohr hauchte: »Los, komm, wir gehen aufs Klo und nehmen es da.«


  Wie bitte? Hat sie etwa schon vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als sie mit einem notgeilen älteren Jungen allein auf dem Klo war?


  was man nicht hören will, kann man auch nicht fühlen


  Blair saß in einer der blitzend sauberen und eleganten Kabinen der Damentoilette des Yale-Clubs und rechnete gerade erstaunt nach, dass sie sich jetzt schon seit einem ganzen Monat nicht mehr den Finger in den Hals gesteckt hatte, als ihr die ersten beunruhigenden Gerüchte zu Ohren kamen.


  »Ich hab ja gehört, dass er gar kein echter Lord ist. Er ist bloß ein ganz normaler Engländer, der sich hier nur als toller Aristokrat aufspielt. Ich wette, der war noch nie in seinem Leben auf einer Fuchsjagd und trägt auch keinen Zylinder und Frack zum Abendessen«, lästerte Laura Salmon in der Nachbarkabine.


  »Ich finde das nur einfach voll scheiße von ihm. Ich meine, wenn er mit diesem Mädchen in England verlobt ist, betrügt er ja beide gleichzeitig«, sagte Kati Farkas leichthin, während sie ihr Haar zum dritten Mal an diesem Abend mit Haarspray von Frederic Fekkai fixierte. »Ich liebe diesen Geruch, du nicht auch? Manchmal besprühe ich damit sogar meine Kleider, auch wenn das irgendwie eklig ist. Ich meine, es ist Haarspray!«


  Blair hob ihre Füße in die Höhe, damit die Mädchen sie nicht im Spalt unter der Tür sahen. Redeten sie etwa über Lord Marcus?


  »Ich finde, man müsste es ihr sagen«, verkündete Laura und drückte die Spülung. Sie öffnete die Kabinentür und begann, sich die Hände mit der nach Limettenschale duftenden Schaumseife von L'Occitane zu waschen. »Was meinst du?«


  »Doch, total«, stimmte Kati ihr zu.


  Als würden sie sich das trauen.


  Blair wartete, bis die beiden gegangen waren, bevor sie ihre Kabine verließ. In ihrem Magen rumorte die Mischung aus Wodka und Champagner, die sie während der letzten Stunden in sich hineingeschüttet hatte, aber sie würde auf gar keinen Fall riskieren, sich ihren blütenweißen Rock zu bespritzen, indem sie jetzt abkotzte.


  Was wissen die denn schon über Marcus! Blair schäumte vor Wut. Es war so offensichtlich, dass die beiden bloß neidisch waren. Bei dem Gedanken daran wurde ihr noch übler. Natürlich war er ein echter Lord. Hatten sie denn nicht gesehen, was für bildschöne handgenähte und absolut kratzerfreie Schuhe von Church's of London er trug? Hatten sie nicht seinen makellosen Haarschnitt bemerkt? Die feinen Säume seiner in der Savile Row maßgeschneiderten Hemden? Hatten sie nicht gehört, wie er sie »Darling« genannt und ihre Hand geküsst hatte, als wäre es das Normalste von der Welt? Außerdem hatte Blair schließlich nach ihm gegoogelt und nirgends einen Hinweis auf irgendeine Verlobte gefunden. Marcus war kein bisschen verlobt – und wenn, dann ja wohl höchstens mit ihr. Sie schloss die Augen und gestattete sich einen kurzen Tagtraum. Lady Blair Rhodes – das hörte sich schon sehr gut an.


  Die Tür klappte auf, und Isabel Coates kam ziemlich zerzaust in die Damentoilette, weil ihr beim Tanzen die Haarspange aufgegangen war. Isabel war so besessen von ihren Haaren, dass Blair sie ihr am liebsten abgeschnitten hätte, damit sie endlich Ruhe gab.


  »Ach, du bist hier?«, sagte Isabel erstaunt, was klar erkennen ließ, dass sie an Katis und Lauras Analyse des so genannten Lords teilgenommen hatte. »Dann muss ich es dir wohl sagen.« Sie senkte die Stimme, um Blair zu zeigen, dass das, was sie ihr zu sagen hatte, unwahrscheinlich bedeutungsvoll war. »Es ist besser, du weißt es, bevor er dir wehtun kann.«


  Hach, die mitfühlende Seele.


  Blair verengte ihre blauen Augen und starrte Isabel im goldgerahmten Spiegel frostig an. »Worum geht es?«


  Isabel klemmte sich ein paar braune Haarsträhnen hinter die Ohren, runzelte die Stirn, riss sich die Haarspange heraus und begann von neuem, sich zu frisieren. Blair fand, dass sie in ihrer abgeschnittenen Jeans und dem zerrissenen roten Juicy-Couture-T-Shirt so billig schlampenmäßig aussah wie Paris Hilton.


  »Dein Lord Marcus ist verheiratet«, sagte Isabel nüchtern und verzog vor Anstrengung das Gesicht, während sie versuchte, ihr Haar zu einem absolut glatten und klumpenfreien Pferdeschwanz zu binden.


  Blair strich sich zum siebten Mal innerhalb der letzten fünf Minuten Chanel-Lipgloss auf die Lippen. Sie war so wütend, dass sie jetzt doch versucht war, sich den Finger in den Rachen zu rammen. »So ein Quatsch!«


  Isabel verdrehte ihre von geschwungenen Wimpern umrahmten Augen und seufzte, als würde sie das Thema längst zu Tode langweilen. »Na ja, jedenfalls fast. Er ist verlobt. Und zwar schon, seit er ungefähr zehn ist. Du weißt schon, wie Lady Diana und Prince Charles.«


  Blair wirbelte herum und ballte die Hände zu Fäusten, um Isabel nicht an ihrem straußendürren Hals zu packen und zu erwürgen. »Und woher wollt ihr das bitte wissen?«


  Isabel zuckte desinteressiert mit den Schultern, was Blair nur noch mehr aufregte. »Das weiß doch jeder. Es ist eine Tatsache.«


  Was natürlich davon abhängt, wie man den Begriff Tatsache definiert.


  »Das ist ja wohl das Bescheuertste…« Blair wollte Lord Marcus' Ehre verteidigen, schwieg dann aber doch. Sie waren jung, sie waren verliebt – was kümmerte sie das Geschwätz irgendwelcher blöden Zicken. Selbst wenn es irgendeine lahme Trulla in England gab, die Lord Marcus angeblich heiraten musste, sah sie wahrscheinlich aus wie Queen Victoria, saß die ganze Zeit in ihrem Schloss auf ihrem fetten Arsch, futterte Ingwerkekse und wunderte sich, weshalb Lord Marcus nie bei ihr anrief.


  Isabel schien mit ihrer Frisur endlich zufrieden und lächelte ihr Spiegelbild an. »Ich hab nur gedacht, dass du es wissen solltest.« Sie zog eine ihrer praktisch kahl gezupften Augenbrauen hoch und sah Blair mitleidig an. »Willst du eine mit uns rauchen?«, fragte sie, als wären sie immer noch dreizehn und müssten in Gruppen rauchen.


  »Nein.« Blair schob sich an ihr vorbei aus der Toilette. Sie warf einen Blick in die inzwischen völlig überfüllte Bar, aber auf Lord Marcus' Sessel saß mittlerweile Nates dürrer, dauerbekiffter Freund Jeremy mit irgendeiner nuttigen Französin, die ihm beibrachte, herzförmige Rauchringe zu blasen. Marcus war nirgends zu sehen. Blair tastete nach ihrer Perlenkette und stöckelte den Flur entlang zu den Aufzügen.


  Sie hatte sowieso den ganzen Abend nichts anderes gewollt, als mit ihm allein in seiner Suite zu sein. Jetzt war es so weit.


  d überdenkt seine pläne


  Die Hand, in der Dan seine Zigarette hielt, zitterte wie verrückt, als er beobachtete, wie seine Schwester mit dem arroganten Kifferprinzen der Upper East Side, Nate Archibald, in der Herrentoilette verschwand. Jenny schien im Laufe des Jahres immer unerschrockener und selbstbewusster zu werden, während er sich rasend schnell wieder zu dem Loser ohne Freunde und Freundin zurückentwickelte, der er bis vor kurzem noch gewesen war. Es war ihr sogar gelungen, einen Platz an einem Internat zu ergattern, obwohl die Anmeldefrist längst vorbei gewesen war, während er es geschafft hatte, seine Studienchancen auf null zurückzuschrauben.


  Die Musik war inzwischen ohrenbetäubend laut, und Vanessa und Serena hatten die Hälfte aller Anwesenden dazu animiert, aufzuspringen und zu tanzen. Vanessa schleuderte ihre Schuhe mit den Keilabsätzen von den Füßen und entblößte ihre blassen Füße mit den schwarz lackierten Nägeln. Dan musste daran denken, wie gern er den Spann ihres Fußes küsste. Er hätte Sonette über ihre Füße schreiben können. Aber das war zu einer Zeit gewesen, als Vanessa noch nicht getrunken und getanzt und weiße Kleider getragen hatte, sondern in schwarzen Jeans, schwarzen Socken und Doc Martens herumgelaufen war. Sie erschien ihm so verändert – wenn er jetzt ein Gedicht über sie schreiben müsste, hätte er nicht einmal gewusst, womit er anfangen sollte.


  In diesem Moment kam sie zu ihm herübergetanzt und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Ihre blasse Haut war schweißnass, und ihre Lider hingen schwer herunter von dem vielen Wodka, den sie getrunken hatte. »Ich liebe dich, Dan. Ich liebe dich wirklich«, wisperte sie ihm mit heißem Atem ins Ohr, bevor sie wieder davontanzte. Dan sah ihr hinterher. Er glaubte ihr sogar, dass sie ihn liebte. Nur brauchte sie ihn nicht an ihrer Seite – jedenfalls nicht immer. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihren schwarzen Kokon zu zerreißen und sich in einen schimmernden, weiß geflügelten Nachtschwärmer zu verwandeln.


  Aber er hatte dem Evergreen College bereits mitgeteilt, dass er sein Studium nicht antreten würde. Was sollte er jetzt machen?


  Er zündete sich eine Camel an und dachte daran, auf die Herrentoilette zu gehen, um Jenny wie in alten Zeiten vor einem aufdringlichen Typen zu retten. Vielleicht würde er sich nach so einer ritterlichen Tat besser fühlen, andererseits hatte er es gründlich satt, immer der vernünftige ältere Bruder zu sein. Wieso konnte nicht mal zur Abwechslung jemand kommen und ihn retten?


  Okay.


  »Sohn? Hast du einen Moment Zeit für mich?«


  Dan ließ erschrocken seine Zigarette auf den bordeauxrot und golden gemusterten Perserteppich fallen und trat sie schnell mit seinen ausgelatschten blauen Vans aus. Vor ihm stand sein Vater in seiner violetten Lieblingsjogginghose und einem schwarzen T-Shirt der Mets, rotgesichtig vom ausgiebigen Weinkonsum.


  »Ich glaube schon«, antwortete Dan bedächtig. Die Musik war wirklich absurd laut, weshalb er Rufus am Arm fasste und mit ihm nach draußen ging. Die Luft auf der Vanderbilt Avenue war drückend schwül und der Gehsteig glitzerte schwarz. Die Grand Central Station auf der gegenüberliegenden Straßenseite wirkte wie ein riesenhaftes Relikt aus der Vergangenheit der Stadt. Vor dem Club parkte ein metallicblauer Buick Skylark, Baujahr '77 – ein weiteres Überbleibsel aus einer anderen Zeit. Zwei magere L'École-Schülerinnen hockten auf dem Bordstein und stritten sich darüber, welche von ihnen hübscher war oder ihre Gauloise mit mehr Stil rauchte. Hinter ihnen lagen ihre goldenen Zehensandaletten von Gucci achtlos auf einem Haufen. Plötzlich begannen sie sich zu küssen.


  »Jesus!«, murmelte Rufus und zupfte erschüttert an seinem Bart, der starke Ähnlichkeit mit einem Fetzen Putzwolle hatte.


  »Also? Was gibt es, Dad?«, stöhnte Dan ungeduldig. Irgendwie war es ihm unangenehm, mit seinem Vater vor dem Club herumzustehen. Er kam sich vor, als sei er plötzlich wieder elf Jahre alt.


  Rufus steckte die Hände in den ausgeleierten Gummibund seiner Jogginghose, was so peinlich und unvorteilhaft aussah, dass Dan sich innerlich krümmte.


  »Als du weg warst, hat irgend so ein verwirrter Professor vom Evergreen College für dich angerufen. Erst hat er irgendwelches unverständliches Zeug gequatscht, offenbar wollte er, dass du bei ihm in einer Hängematte schläfst und gefüllte Weinblätter mit ihm isst, aber dann hat er angefangen, einen philosophischen Diskurs darüber zu führen, dass Jugendliche nicht zwischen Sex und Liebe unterscheiden können. Anscheinend ist er eine echte Koryphäe auf dem Gebiet. Ich habe mich ein bisschen mit ihm unterhalten, und letztendlich ist dabei herausgekommen, dass er dir deinen Studienplatz bis zum Herbst offen hält, weil ich ihn a) darum gebeten habe, er dir b) als Tutor zugeteilt wurde und möchte, dass du mit ihm an seinem Buch arbeitest, und c) weil wir beide sehr viel von dir halten, obwohl du ein dämlicher Vollidiot bist.«


  Dan konnte es nicht ausstehen, wenn sein Vater in diesem liebevollen, leicht herablassenden Ton mit ihm sprach. »Von dir lasse ich mir nicht sagen, was ich zu tun habe.« Er verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und klang von Sekunde zu Sekunde kindischer. »Du kannst mir keine Vorschriften machen.«


  »Das stimmt«, gab Rufus ihm Recht. Er deutete auf den coolen alten Buick, der vor dem Club parkte. »Aber jetzt habe ich dir schon mal die Karre besorgt, da könntest du mir wenigstens erlauben, dir den Sommer über Fahrstunden zu geben. Danach kannst du hinfahren, wo der Pfeffer wächst.«


  Dan hatte von epiphanischen Momenten gelesen und auch schon darüber geschrieben, aber er hatte noch nie selbst einen erlebt. Er war von fast allen Unis angenommen worden, an denen er sich beworben hatte. Eines seiner Gedichte war im New Yorker veröffentlicht worden. Und was würde er im Herbst machen? In einer Buchhandlung jobben oder kellnern, um sich irgendwie zu beschäftigen, während Vanessa in ihren Seminaren saß?


  »Ich könnte mir in den nächsten Wochen ja mal ein paar Gedanken darüber machen«, sagte er widerstrebend, damit sein Vater nicht glaubte, er ließe sich so leicht überreden. Er und Vanessa konnten den Sommer zusammen verbringen, wenn sie nicht gerade an ihrem Film arbeitete und er nicht gerade in diesem… Weibermagneten herumfuhr. Man wusste ja nie. Vielleicht gab es außer Vanessa ja noch andere Mädchen, die er lieben konnte – er musste bloß den Führerschein machen und gen Westen fahren, um es herauszufinden.


  Rufus wollte ihm auf die Schulter klopfen, aber Dan breitete die Arme aus und drückte seinen Vater an sich. »Die Party war sowieso ziemlich lahm«, sagte er.


  Rufus brummelte etwas, legte ihm einen Arm um die Schulter und führte ihn zu dem Wagen, der, vom Licht der Straßenlaterne angestrahlt, wie der Inbegriff ultimativer Coolheit am Bordstein parkte. »Wie wär's, wenn ich dir jetzt deine erste Fahrstunde gebe?«


  Hach. Es gibt doch nichts Rührenderes als ein schönes Happy End, was?


  sex, drugs and rock 'n' roll


  Nachdem Jenny die Tür zur Behindertentoilette verriegelt hatte, überlegte sie einen Moment lang unsicher, ob sie sich erst ausziehen oder zuerst das E aus ihrer Handtasche holen sollte. Nates Nasenflügel bebten ungeduldig, aber sie wusste nicht, womit er anfangen wollte: mit Sex oder mit den Drogen.


  Sie öffnete den Reißverschluss ihrer schwarzen Handtasche von LeSportsac mit den weißen Perserkatzen darauf und klappte das dazu passende Portmonee auf. »Hier.« Sie fischte das winzige Päckchen aus Klarsichtfolie heraus, in die sie die Pille gewickelt hatte, und begann sie behutsam auszupacken.


  Nate spähte ihr über die Schulter. »Willst du sie oder soll ich?«


  Jenny hatte eigentlich gar keine Lust, während er offensichtlich ganz scharf darauf war. »Nimm du sie.« Sie streckte ihm die Tablette auf der Handfläche hin und Nate nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Er öffnete den Mund, schloss die Augen, streckte die Zunge raus und legte sich die Pille darauf. Erst dann machte er die Augen wieder auf und den Mund zu. Das Ganze sah zwar nicht sonderlich sexy aus, aber Jenny war trotzdem fest entschlossen, mit ihm zu schlafen. Dies war ihr Schwanengesang, ihre letzte Chance, ihre eigene Geschichte zu schreiben und jemand zu werden, der in Erinnerung blieb.


  Och, keine Sorge, sie würde in Erinnerung bleiben.


  »Und? Schmeckt es nach irgendwas?«, fragte sie neugierig.


  »Nö.« Nate lächelte. Je länger er mit Jennifer allein war, desto mehr fühlte er sich wieder wie er selbst. Sie wollte nur ein bisschen unverbindlichen Spaß, um das Ende des Schuljahres zu feiern, bevor sie ans Internat ging oder in die Ferien fuhr oder was immer sie als Nächstes vorhatte – und unverbindlich Spaß zu bereiten, war seine Spezialität. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie behutsam auf die Lippen, als würde er in etwas beißen, das eigentlich noch zu heiß war, um es zu essen. »Aber du schmeckst gut.«


  Jenny lief es heiß-kalt über den Rücken bei der Vorstellung, dass sie Nate benutzte, und die Tatsache, dass er sich bereitwillig von ihr benutzen ließ, erregte sie noch mehr. Er strich ihr über den braunen Lockenkopf und sie hob ihr Kinn und sah in seine sagenhaft grünen Augen. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie ich mich in dich verliebt hab?«


  Nate lächelte wieder und küsste sie noch einmal. Und dann machte er eine Weile so weiter, lächelte sie an, küsste sie, lächelte, küsste, lächelte, küsste, als würde er ein köstliches Eis aus der Waffel lecken.


  »Deine Haut ist so glatt wie… wie… Blütenblätter«, sagte er. Das E begann allmählich Wirkung zu zeigen. Er rieb seine Nasenspitze zärtlich an ihrer Schläfe. »Grrr.«


  Jenny kicherte. Es war ein irres Gefühl, in Nates Nähe so vollkommen entspannt zu sein. Er sah absurd gut aus und seine Küsse fühlten sich sehr, sehr, sehr gut an.


  Andererseits stand er total unter Drogen, und sie wollte ihre Jungfräulichkeit nicht an einen Jungen verlieren, der sich für einen Labradorwelpen hielt. Nein, wirklich nicht.


  Na, wenigstens hat sie noch eine letzte Spur von Verstand im Leib.


  Aber heute war ihre letzte ausgeflippte Partynacht, bevor sie den Sommer über nach Prag flog, und sie war noch nicht bereit, diese Nacht so schnell zu beenden.


  Nate rieb sein Kinn an ihren sorgfältig in Form gezupften braunen Augenbrauen und sie hob ihr Gesicht für einen weiteren ausgedehnten hungrigen Kuss. Ihr Bruder jammerte ständig darüber, wie scheiße das Leben war. Sie war da ganz anderer Meinung. Sie hatte nie auf ein aufregendes Leben hingearbeitet. Es hatte sich einfach als aufregend entpuppt. Extrem aufregend.


  es geht doch nichts über ein schönes kleines geheimnis


  »Marcus, Darling?«, rief Blair zärtlich durch die weiß lackierte Kassettentür von Marcus' Suite. Sie hatte ihn vorher noch nie »Darling« genannt, höchstens in Gedanken, konnte sich aber keinen schöneren Kosenamen für ihn denken. »Bist du da drin?«


  Sie zog kurz in Erwägung, sich hier im Gang bis auf die Bulgari-Perlenkette auszuziehen, aber der Yale-Club war komplett ausgebucht, und die Vorstellung, dass irgendein Krawatte tragender Yale-Professor, dem sie im Herbst möglicherweise im Einführungsseminar Jura wieder begegnen würde, sie nackt sehen könnte, hielt sie dann doch davon ab. Wobei das mit Sicherheit ein ziemlich interessantes Seminar geworden wäre.


  »Marcus?« Blair drückte ihr Ohr an die Tür und lauschte. Stille. Sie drehte vorsichtig am Knauf. Die Tür war nicht verschlossen. Sie schob sie ein paar Zentimeter weit auf und steckte den Kopf ins Zimmer. »Marcus?« Nichts zu hören. Mutig öffnete sie die Tür.


  Die Schubladen der antiken Wäschekommode waren herausgezogen und auf dem Bett lag ein feuchtes Handtuch. Heißer Wasserdampf erfüllte das Zimmer; in der Luft hing ein Hauch des Parfüms von Carolina Herrera, das Marcus immer benutzte. Der Wandschrank stand offen. Die Bügel aus Zedernholz waren leer. Marcus war weg.


  Oops.


  Blair ließ sich aufs Bett fallen und fühlte sich wie die sitzen gelassene, aber nichtsdestoweniger bildschöne Heldin aus einem der Filme in ihrem Kopfkino, dessen Betrieb sie in der letzten Zeit vorübergehend eingestellt hatte. Dummerweise hatte sie ihre riesige Jacky-O.-Sonnenbrille, ihr Hermès-Kopftuch und ihren Burberry-Trenchcoat zu Hause gelassen, weil die Heldin verliebt und in festen Händen gewesen war und das Kostüm für tragische Momente nicht gebraucht hatte. Jetzt benötigte sie es dringend.


  Wie hatte er ihr das nur antun können? War es ihr Schicksal, Männern wie Nate und Lord Marcus als Fußabstreifer zu dienen, damit sie die Sohlen ihrer betrügerischen, widerlichen Schuhe von Church's of London an ihr abwischen konnten?


  Blair spürte, wie sich ihr Magen umzudrehen begann, sprang auf und rannte in ihre eigene Suite, fest entschlossen, sich den Finger in den Hals zu stecken, sobald sie das Bad erreicht hatte. Sie blieb wie erstarrt stehen. Auf dem Schreibtisch lag ein cremefarbener Umschlag, auf dem in Lord Marcus' geschwungener Schrift die Worte »Mein Darling B« geschrieben waren, daneben stand ein schwarzes Samtkästchen mit dem goldenen Aufdruck »bvlgari«. Blair zwang sich, nicht sofort das Kästchen zu öffnen, sondern erst den Umschlag aufzumachen. Heraus fielen erstens eine Karte aus edelstem Büttenpapier von Crane, auf deren Rand in yaleblauer Schrift der Name »Lord Marcus Beaton-Rhodes« gedruckt war, und zweitens ein Flugticket von British Airways.


  Blair las den Text auf der Karte im Stehen und versuchte, das leise Blubbern in ihrem Magen zu ignorieren, in dem Seifenblasen zu explodieren schienen.


  Mein liebster Darling, Blair. Bee. Mein süßes Beenchen, wie hätte ich mir, als ich nach meinem Studium in Yale einen Kurzurlaub in New York plante, je erträumen können, dass ich hier einem Mädchen begegnen würde, in das ich mich Hals über Kopf verliebe? Nämlich DIR, mein Darling. Da Worte nicht reichen, um meine Gefühle für dich auszudrücken, bin ich schnell noch einmal losgegangen und habe zwei winzige Kleinigkeiten besorgt, die zu deiner Kette passen. Versprich mir, dass du sie tragen wirst, wenn ich dich das nächste Mal sehe, was hoffentlich schon in ein paar Wochen sein wird, falls du mir die Ehre erweist und dich in all deiner Schönheit in das Flugzeug setzt, in dem ich dir dreisterweise schon einmal einen Platz gebucht habe – natürlich erster Klasse. Der Flug geht in zwei Wochen, sodass du ausreichend Zeit hast, dir eine komplett neue Garderobe anzuschaffen und ins Solarium oder zur Kosmetikerin zu gehen oder was auch immer du tust, um so strahlend schön auszusehen. Verzeih mir, dass ich mich so klammheimlich davonstehle, aber du feierst heute deine Schulabschlussparty, und das ist eine unwiederbringliche Erfahrung, die ich dir nicht durch meinen Abschied ruinieren möchte. Ich muss jetzt los. Bitte komm nach England. Du wirst mir fehlen.


  In ewiger Liebe
 Marcus


  Blair nahm das schwarze Samtkästchen von der Schreibtischplatte und ließ den Deckel aufschnappen. Zwei makellose, riesengroße Perlen, die an geschwungenen goldenen Ohrringen in Form eines Bs hingen, schimmerten ihr entgegen – der passende Ohrschmuck zu ihrer Perlenkette. Sie riss sich sofort die langweiligen Perlenstecker aus den Ohrläppchen und ersetzte sie durch die neuen Bulgaris. Bee. Mein süßes Beenchen.


  Es war doch sehr unwahrscheinlich, dass Marcus mit irgendeiner übergewichtigen, knollennasigen britischen Herzogin verlobt war, wenn er ihr ein Flugticket besorgt hatte, damit sie nach England kam, um seine Mutter kennen zu lernen. Sein elegantes Briefpapier ließ auch keinerlei Zweifel daran, dass er ein waschechter Aristokrat war. Und seinem Brief, dem Flugticket und den Perlen nach zu urteilen, bestand genauso wenig Zweifel daran, dass er sie ehrlich liebte.


  Blair zog die Schreibtischschublade auf und steckte das Ticket zu ihrem schwarzen Lieblings-BH von La Perla.


  Entgegen landläufiger Ansicht gibt es keine bessere Methode, um das Interesse eines Mädchens wach zu halten, als auf mysteriöse Weise zu verschwinden.


  du weißt genau, dass du mich liebst


  Serenas blondes Haar war schweißverklebt und ihr sonnengelbes Tocca-Kleid klebte wie ein durchweichtes Taschentuch an ihrem Körper. Sie hatte eine volle Stunde durchgetanzt und konnte kaum noch aufrecht stehen. Vanessa lehnte mit vor Erschöpfung rot glühenden Wangen an der Wand und trank durstig Perrier aus der Flasche. Serena ging auf sie zu, nahm ihr die Flasche aus der Hand und ließ sich das Wasser in die Kehle rinnen.


  »Sag mal, hast du Dan irgendwo gesehen?«, fragte Vanessa sie außer Atem. Nachdem sie sich gründlich ausgetanzt hatte, hätte sie es nett gefunden, sich irgendwo eine ruhige Ecke zu suchen und ein bisschen mit ihm zu kuscheln.


  »Nö.« Serena schüttelte den Kopf. Die beiden Mädchen sahen sich im Raum um, salziger Schweiß brannte in ihren Augen. Eine Gruppe der grau uniformierten katholischen Zehntklässler war gerade damit beschäftigt, eine menschliche Pyramide zu bauen, an deren Spitze Chuck Bass balancierte, obwohl er bestimmt so viel wog wie sämtliche anderen Jungs zusammen. Eine der L'École-Schülerinnen hatte ihr Top ausgezogen, tanzte barbusig einsam in einer Ecke und spielte Luftgitarre. Sie hatte einen Joint zwischen den Lippen hängen und auf ihrem Schulterblatt leuchtete ein Sonne-Mond-und-Sterne-Tattoo.


  »Diese Party ist ziemlich abgefahren«, stellte Vanessa fest.


  »Hast du Nate gesehen?«, fragte Serena. Sie hatte noch eine blasse Erinnerung daran, mit ihm hergekommen zu sein, hatte ihn seitdem aber nicht mehr gesehen. Sie schaute zur Bar, weil sie fast damit rechnete, ihn schluchzend am Tresen sitzen zu sehen, konnte ihn aber nicht entdecken. Dafür sah sie Blair, die antike Zigarettenspitze aus Ebenholz und Perlmutt zwischen den geglossten Lippen. Sie hatte sich an der Theke gerade ein frisches Glas perlenden Champagner geholt und sah aus wie eine Diva aus einem alten Schwarz-weiß-Film. Serena drückte sich von der Wand ab und ging auf sie zu.


  »Das ist ja eine traumhafte Perlenkette.«


  Blair sah großzügig davon ab, ihr ins Gesicht zu spucken oder ihr die meerblauen Augen auszukratzen. »Die hab ich von Marcus bekommen.«


  Serena nickte und wollte eigentlich gerade sagen, dass dieser Marcus wirklich ein toller Typ sei, als ihr wieder einfiel, was sie fragen wollte. »Du hast nicht zufälligerweise Nate irgendwo gesehen?«


  Blair nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Champagnerglas, zog an der Zigarettenspitze und blies den Rauch in die Luft. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Geschenke von ihrem geheimnisvollen blaublütigen Beau in Empfang zu nehmen, als dass sie darauf hätte achten können, wo Nate sich herumtrieb. »Nö.«


  Serena suchte den Raum ab. »Irgendwie benimmt er sich in letzter Zeit komisch«, sagte sie und knabberte an ihrem Daumennagel. »Findest du nicht?«


  Auch dazu hatte Blair keine Meinung. Der moosgrüne Pullover lag immer noch gefaltet auf der Armlehne eines Sessels in der Nähe, wo sie ihn hingelegt hatte. »Kann sein«, sagte sie gnädig.


  In diesem Moment sah sie die kleine riesenbrüstige Neuntklässlerin Jenny Humphrey aus der Nische treten, die zur Herrentoilette führte. Ihre braunen Locken waren verwuschelt, und ihr Mund sah rot und geschwollen aus, als hätte sie zu viel geküsst. Sie blieb stehen und streckte die Hand aus wie nach einem kleinen Kind. Als Nächstes erschien Nate mit einem selig verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. Jenny legte ihm einen Arm um die Hüfte, worauf er sich zu ihr hinunterbückte und sie gierig auf den Mund küsste, als wären ihre Lippen aus Schokolade.


  »Autsch!«, stieß Serena aus, als hätte sie jemand gezwickt. Sie kniff ihre blauen Augen einen Moment zusammen, als wolle sie überprüfen, ob sie wirklich verletzt war oder nur überrascht. Eigentlich hatte es sich von Anfang an irgendwie verkehrt angefühlt, mit Nate zusammen zu sein. Und ohne Freund konnte sie sich diesen Sommer auch viel besser auf den Film konzentrieren. Wenigstens musste sie sich jetzt nicht mühsam einen Grund ausdenken, um mit ihm Schluss zu machen. Wobei… so richtig offiziell waren sie ja eigentlich auch gar nicht zusammen gewesen.


  Nein, natürlich nicht.


  »Typisch«, schnaubte Blair. Sie schüttelte eine Merit Ultra Light aus ihrer Packung und reichte sie Serena. »Sei nicht sauer. Er kann eben nicht anders.«


  Serena nahm die Zigarette, steckte sie sich zwischen die Lippen und wartete darauf, dass Blair ihr Feuer gab. »Ich bin nicht sauer«, seufzte sie und fühlte sich in Wirklichkeit tatsächlich eher erleichtert. Zum ersten Mal konnte sie sich mit Blair gegen Nate verbünden, statt um ihn zu kämpfen. Das war zur Abwechslung auch mal ganz schön.


  »Sag mal, könntest du mir die für den Film borgen?« Sie deutete auf die Zigarettenspitze. »Obwohl ich mich wahrscheinlich selbst in Brand setze, wenn ich versuche, mit dem Ding zu rauchen. Ich bin doch so ein Tollpatsch.«


  Blair liebte es, wenn Serena sich selbst schlecht machte. Das gab ihr immer Hoffnung. »Na klar.«


  Die beiden drehten sich instinktiv um, als jemand quer durch den Raum auf sie zuwankte. Nates Gesichtszüge wirkten erschlafft, seine grünen Augen waren weit aufgerissen und er ging noch schlaksiger als sonst. Er kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, packte Serena und drückte ihr einen Kuss auf den Mund, der sogar noch klebriger war als der, den er Jenny gerade verpasst hatte. Serena stieß ihn kichernd von sich.


  »Natie!«


  Aber er ließ sich davon nicht beirren, sondern schlang seine Arme um Blair und presste seine feuchten Lippen so gierig auf ihre, dass es aussah, als wolle er ihren ganzen Mund einsaugen.


  Blair riss sich los. »Was soll die Scheiße?«, brüllte sie. Aber Nate stand so freudestrahlend zwischen ihnen, als wäre er der glücklichste Mensch der Welt. »Wir sind alle einfach viel zu schön«, erklärte er. »Ich kann gar nicht anders, ich muss uns einfach küssen.«


  Blair und Serena sahen sich an. Ja, Nate benahm sich in der Tat merkwürdig. Er hatte eindeutig seine Murmeln verloren, wie der Brite so schön sagt. Aber irgendwie hatte sein welpenhafter Überschwang auch etwas Ansteckendes.


  Schließlich feierten sie heute ihren Schulabschluss. Durfte man sich da nicht mit Fug und Recht ein bisschen merkwürdig benehmen? Was sprach eigentlich dagegen, dass sie sich alle küssten? Manche von ihnen würden viel


  leicht nie mehr zusammen sein.


  Andere dagegen sehr viel.


  »Willst du mal was Cooles sehen?«, fragte Blair Nate und zog ihre rechte Augenbraue hoch, was sie mit solch beneidenswerter Eleganz beherrschte, dass es Generationen von Unterstuflerinnen der Constance-Billard-Schule stundenlang vor dem Spiegel geübt hatten.


  Sie trat einen Schritt auf Serena zu und legte die Hände auf ihre nackten Schultern. Serena verstand sofort, was Sache war. Die beiden Mädchen lächelten sich an und beugten sich wie in Zeitlupe aufeinander zu.


  »Du weißt genau, dass du mich liebst«, hauchten sie unisono, bevor ihre Lippen zu einem Kuss verschmolzen.


  Im Raum wurde es plötzlich deutlich stiller, weil alle in dem innehielten, was sie gerade taten, und mit großen Augen zusahen. Die beiden ließen sich davon nicht stören, sondern küssten sich unbeirrt weiter. War das ein Gag, fragten sich alle verwundert, die Madonna-Britney-Nummer als kleiner Abschlussfeierscherz?


  Tja, vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.


  [image: IMAGE]
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    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.


    ihr lieben!


    guten morgen, schulabgänger!


    hattet ihr nicht auch das gefühl, dass ihr ein klitzekleines bisschen verändert aussaht, als ihr euch heute morgen im spiegel angeschaut habt (oder wohl eher am Nachmittag, weil wir alle ja erst heute morgen ins bett gegangen sind)? ja, ich gebe euch recht, der tag gestern erschien mir auch irgendwie surreal, aber ich kann euch versichern, dass es wirklich passiert ist. wir haben es hinter uns – und jetzt liegt wieder alles vor uns.


    die tage sind kurz, die nächte umso länger


    es ist dienstagnachmittag – eigentlich ja fast schon abend – und ich bin immer noch bettlägerig. meine erste tat nach dem aufwachen? ich habe mein abschlussfeierkleid ganz hinten in den schrank gestopft und die schuluniform, die ich nie mehr anziehen werde, in den müllschacht geworfen. danach habe ich überlegt, welche meiner allerliebsten freunde ich heute auf eine spritztour in meinem traumschönen neuen europäischen importwagen nach sag harbor an den strand mitnehmen könnte. aber dann habe ich es mir doch wieder anders überlegt. es gibt absolut keinen grund zur eile. wir können auch morgen noch fahren oder übermorgen oder überübermorgen. deshalb habe ich erst einmal bei


    e. a.t. angerufen und mir ein nahrhaftes frühstück bestellt, bin wieder ins bett gekrochen und liege hier immer noch hochzufrieden herum. ich habe vor, mindestens noch eine halbe stunde so liegen zu bleiben, bis es zeit ist, wieder um die häuser zu ziehen. fröhliches herumtollen in der sonne ist nicht unser ding – dazu müsste man ja früh aufstehen. das schönste am sommer sind doch vor allem die langen, heißen nächte!


    ab sofort gelten im yale-club andere regeln


    zwölf stunden sind vergangen und im yale-club werden immer noch partygäste von den perserteppichen gekratzt und in die wartenden taxis gesteckt. nach der gestrigen explosiven mischung aus barbrüstigen mädchen, menschlichen pyramiden, knutschenden gleichgeschlechtlichen paaren, dem spurlosen verschwinden der vor dem portal flatternden yale-flagge sowie den beschwerden von übernachtungsgästen über gnadenlose lärmbelästigung und zigarettenrauch musste der club seine richtlinien gründlich überdenken. mitglieder des yale-clubs dürfen zwar auch in zukunft ihre partys dort feiern, allerdings sind dazu nur andere clubmitglieder und deren verwandte zugelassen. allen anderen ist der zutritt untersagt. tja, da müssen sich drei uns wohlbekannte zukünftige yale-studenten wohl große mühe geben, falls sie sich jemals wieder unbeschwert dort vergnügen wollen.


    sieht aus, als stünde uns ein sommer der liebe bevor:


    B + S


    V + D


    D + er selbst


    V + sie selbst


    S + sie selbst


    J + und irgendein süßer tschechischer künstler, der kein wort englisch spricht


    N + er selbst


    B + lord M … und natürlich sie selbst


    das alles wirft neue fragen auf


    sind S und B jetzt freundinnen oder geliebte? heißt das, dass an dem alten whirlpool-gerücht doch etwas dran war? wird N die zwangsarbeit und den kirchgang in den hamptons überleben – so ganz allein ohne B und S?


    bekommt V den job als kamerafrau für »frühstück bei fred«? wie wird sie mit dem durchgeknallten regisseur des films klarkommen?


    sind V und D wieder zusammen oder nicht? und wenn ja, wird ihre liebe den sommer überdauern? schafft D den führerschein? kann er mit seinen notorisch zitternden händen überhaupt das lenkrad halten?


    wird B wirklich nach england fliegen, um ihren gut aussehenden lord zu besuchen? trägt sie bei ihrer rück-kehr eine krone? wird sie überhaupt je wieder zurückkommen? wird S audrey hepburn wie eine blutige anfängerin aussehen lassen? und noch viel interessanter: wer wird die männliche hauptrolle spielen?



    werden wir je erfahren, wie es J in europa ergeht? und an ihrem internat…?


    


    keine angst, ihr werdet wie immer aus erster hand informiert. ich habe es noch nie geschafft, etwas lange für mich zu behalten!


    ich bleibe am ball


    falls ihr euch sorgen macht: ich habe zwar meinen schulabschluss gemacht und werde ab herbst an irgendeiner uni studieren, aber ich werde garantiert nicht im nichts verschwinden oder sang- und klanglos verpuffen. dazu gibt es viel zu viel zu berichten und daran wird sich nie etwas ändern…


    
      ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
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